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J e r  Satzgräöer von Kaikstadt. (Zu
unserem Gilde auf Seite 9.)

Da droben auf'm Berge 
Is t  der H immel so weit,
Is t  die W elt voller Pracht 
Und 's Herz voller Freud'!

D ie  A lm  voller Sommer,
Der See voller Schein:
E s  kann auf der W elt 
N ix mehr Schöneres sein!

Hheilzahkung. E in  Eckensteher bat einen Be­
kannten um ein Darlehen von 5 Thalern. Dieser 
entschuldigte sich, ihm nicht m it der ganzen Summe 
zugleich dienen zu können, indem er nur 3 Thaler 
bei sich habe. Da sagte der Sonnenbruder: „Det 
schad't uischt, Männecken, sieb mich einstweilen die 
drei Dahler, den Rest kannste mich schuldig bleiben."

Krech. E in  Provinzialist, zum ersten M ale in 
B e rlin , besah sich die Straßen und verweilte vor 
einem Bilderladen Unter den Lindem Kaum fünf 
M inuten in Betrachtungen vertieft, wurde er ge­
wahr, daß eben eine Hand aus seiner Rocktasche 
fuhr. E r packte den Eigenthümer, und zu seinem 
Erstaunen war es ein junger Mensch von ca. sieb­
zehn Jahren; er stellte ihn moralisch zur Rede und 
äußerte: „Schämen S ie  sich nicht, in Ih rem  zarten 
A lte r sich schon aufs Stehlen zu legen?" — Da 
antwortete der freche Jüng ling : „Ick  m ir schämen? 
Schämen S ie  sich een Bisken, kommen nach der 
Residenz und besitzen nich eenmal een seidenes 
Schnuppduch!"

W o rtsp ie l. „D ie  Schauspieler beklagen sich 
sämmtlich, daß S ie  schlecht vorreden," sagte der 
D irektor eines Theaters zum Souffleur. — „V e r­
zeihen S ie ,"  entgegnete dieser, „die Herren und 
Damen reden m ir schlecht nach, darin liegt es allein."

Zuvorkommend. E in  Herr und eine Dame 
standen im  Theater an der Kasse, um sich B illete zu 
lösen. Plötzlich drängt ein elegant gekleideter Herr 
die Dame zurück, stellt sich vor sie und erwischt das 
fü r sie geforderte B ille t. — Indem  er sich damit 
entfernen w ill, ru ft ihm der Herr zu: ..Wissen Sie, 
wie man ein solches Benehmen gegen eine Dame 
auf gut Deutsch nennt?" — ..Zuvorkommend," ent- 
gegnet der Andere und ging fort.

Sehr gut. I n  einem Wirthshause war ein 
Holzschnitt an die Stubenthür geklebt, worauf ein 
Mann, m it dem Hute in  der Hand, stand, und dar­
über die W orte: „Se id  willkommen — A ll' ih r 
Frommen, — I h r  sollt' zum M ann hinter dem 
Ofen kommen." Diejenigen, welche nun so neu­
gierig waren, hinter den ^ fe n  zu gehen, fanden da­
selbst einen sitzenden M ann angeklebt, welcher aus 
Leibeskräften lachte und sich den Bauch m it beiden 
Händen hielt, m it der Unterschrift:

„D er Mann dort an der Stubenthür,
Weist alle Narren her zu m ir."

Zwei Worte. Friedrich der Große war einst 
sehr beschäftigt, als ein alter Kapitän sehr dringend 
bat, vor ihn gelassen zu werden. Da man es ihm 
abschlug, so äußerte er, er hätte ihm blos zwei 
Worte zu sagen. Der König, dem es hinterbracht 
wurde, war neugierig, diese zu wissen, ließ ihn vor 
sich und empfing ihn m it den Worten: „N u r nicht 
mehr!" — Der Kapitän verbeugte sich und über­
reichte m it den Worten: „Unterschreiben S ie !"  dem 
Könige eine Supplik, in der er eine Pension forderte. 
Der König lachte und unterschrieb.

C harade .
Wo Sem m it Bruder Japhet geht, 
Der D ritte  in der M itte  steht:
Die erste S ilb ',  nach ihm genannt. 
Weist hin in 's  ferne Mohrenland. 
Das Zweite liebt man hoch und fest, 
Daß es sich nicht erstürmen laßt;
E in  altes Lied sagt, wer es sei, 
Allmächtig, fest und ewig treu.
Das Ganze — eine alte Stadt.
Die vieles Geld und Handel hat: 
Doch gab es auch schon schwere Zeit, 
A ls  der Franzos' sich machte breit. 
Brand, Cholera, und nun am End' 
Gar manches böse Falliment.
Wohl an der Elbe, nicht am Rhein, 
W ird diese S tad t zu suchen sein. 

(Auflösung folgt in nächster Nummer.)
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Sehr einfach.
O r i g i n a l z e i c h n u n g  f ü r  u n s e r  B l a t t .

„F ü n f Jahre habe ich S ie  nicht gesehen, Herr 
Meyer, aber S ie  haben sich ganz vorzüglich kon- 
servirt."

..Kein Wunder, das machen die wirklich vor­
züglichen Konserven, die ich führe."

R e l l u s .

K ine  verdächtige K iga rre . Unser 
reizendes B ild  auf Seite 13, von dem M aler 
Jean Lulve's in  B erlin  gemalt, zeigt uns 
einen leidenschaftlich rauchenden alten, be- 
Obigen Junggesellen, der in  seiner Zeitungs- 

^ lektüre so sehr vertieft ist, daß er nicht 
^  merkt, wie sein Schlafrock in  Brand geräth.

Anfänglich ist er in  dem Glauben, seine 
^  Cigarre sei daran Schuld, wehmüthig und

schwankend betrachtet er sie, ehe er sich ent­
schließt, ih r zu entsagen und sie wegzuwerfen, bald 
w ird er jedoch eines Besseren beiehrt durch die 
sengende Hitze am Hintertheil. W ir  wollen wünschen, 
daß der Schaden kein allzu großer w ird.

Der gute Dichter. I n  den Konduitenlisten, die 
im  Preußischen jährlich von dem M il i tä r  eingeschickt 
wurden, fand Friedrich der Große einen Lieutenant 
von Videborn, der bei einem schlesischen Regimente 
stand, immer m it den Worten: „E in  schlechter Soldat, 
ein guter Dichter" aufgeführt. Bei einer Revue ließ 
sich nun der König den Lieutenant vorstellen und 
verlangte von ihm , er solle auf der Stelle ein Ge­
dicht machen. Dieser sagte voll Geistesgegenwart:

„G ott sprach in  seinem Zorn:
Der Lieutenant Videborn 
S o ll hier auf dieser Erden 
Nie mehr als Lieutenant werden."

„Gern w ill ich Gott beweisen, daß ich meine 
Offiziere avanciren lassen kann, wie ich w ill,"  sprach 
der König. „E r  ist Hauptmann, aber geschwind 
mache E r  noch ein Gedicht." — Der neue Haupt­
mann befolgte den Befehl m it folgenden Worten:

„D er Zorn hat sich gewandt,
Hauptmann bin ich genannt;
Doch hätt' ich Equipage.
H ätt' ich auch mehr Courage."

„E r  hat auch Equipage," antwortete Friedrich, 
„nu r mache E r  m ir ja kein Gedicht mehr."

Wörtlich. Friedrich der Große pflegte alle 
Morgen eine Viertelstunde auf der Terasie hinter dem 
Schlösse in  Potsdam zuzubringen und sich bisweilen 
ein paar Augenblicke m it dem' dort Wache haltenden 
Grenadier zu unterhalten. E inst, zu Anfange des 
Früh lings, als eben Thaumetter eingetreten war und 
der Schnee zu schmelzen begann, sagte ein Grena­
dier, falutirend, bei dieser Gelegenheit zum Köniq: 
„Majestät, der Schnee geht weg." — „D as ist recht 
gut," entgegnete der Monarch. Am  andern Morgen 
ward ihm ' rapportirt, daß der Grenadier Schnee 
desertirt sei und einen Zettel zurückgelayen habe, des 
In h a lte s : „Ich  habe dem König selbst meinen A b­
gang angezeigt und er hat denselben gut geheißen." 
— Friedrich sprach lachend: „E s  ist wahr, er hat 
mir'S selbst gesagt; schafft m ir den Kerl wieder, es 
sott ihm nichts geschehen."

Arommer Wunsch. E in  Ehepaar besuchte den 
Kirchhof. E in  besonders kühles und schattiges 
Plätzchen erregte in dem Ehemanne ein solches 
Wohlbehagen, daß er zu seiner Frau sagte: „Schau, 
mein Schätz, hier in  diesem Winkel w ill ich begraben 
werden, wenn m ir der liebe Gott das Leben erhält!"

Palyndrom.

Schtrrmifgalie.

Welcher Aischcr b r in g t sein Weh m it 
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Auflösung des Homonyms aus voriger Nummer:
Band.

Aufrecht, liegend, krumm und schräg, 
Jede Stellung drück' ich aus;
Ob bequem dein Lebensweg.
Ob die Noth dir wohnt im  Hans. 
Lies zurück mich, bin ich zwar 
D ir  vom Westen zugegangen,
Doch gehör' ich zu der Schaar,
D ie das Heimathsrecht empfangen. 
A lles bleibt bei m ir sich gleich,
Ob ich spät, ob früh e, scheine.
Ob ich arm bin oder reich,
Ob ich lache oder weine.
Stets spricht gern der Leichtsinn so 
Dem der Ernst des Lebens floh.

(Auflösung folgt in nächster Num m er-

Auslösung der Scherzausgabe aus voriger Nummcr:
Das Stiefmütterchen.

Auflösung des Rätbsels aus voriger N um m .r
Eichenlaub -  Eigenlob.
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/ Ä l ^ h r  Sohn Friedrich hat 
keine Verpflichtung 
gegen mich hinter­

e s  lassen," sagte der 
Baron mit bewegter Stimme. 
„Ach, Herr von Ahlseldk, wie 
sehr beklage ich den Verlust 
dieses Freundes; ich mache 
m ir Vorwürfe, ihm meine 
Hülfe nicht angeboten zu 
haben; aber wie konnte ich 
ahnen, daß er Sorgen habe, 
daß er eine aus Ehrenwort 
übernommene Spielschuld 
nicht einlösen könne?"

„ I n  diesem Falle wäre ich 
ihm stets der Nächste ge­
wesen," bemerkte der F re i­
herr einfach und stolz, „ich 
hätte ihn nicht wortbrüchig 
werden lassen und wenn ich 
mich und meine Tochter in 
die bitterste Armuth hätte 
stürzen sollen. Meine arme, 
arme Melanie — wie hat sie 
diesen Bruder geliebt!"

Der Freiherr bemerkte 
nicht, das; sich die Wangen 
des jungen Edelmannes mit 
einem zarten Roth über­
gössen, als er seine Tochter 
Melanie erwähnte. Erich 
ergriff die Hand des Alten.

„Herr v. Ablfeldt," sagte 
er, „wenn ich Ihnen jemals 
einen Dienst leisten kann, 
wenn Sie je menschlicher 
Hülfe bedürfen — denken 
S ie an mich. Sie ahnen 
nicht, welch' warmesJnteresse 
ich stets fü r Sie und die 
Ih rigen gehegt habe. Doch, 
ich w ill in dieser Stunde, in 
der S ie den Verlust eines

D er Satzgräöer von K a W a d t.  (M it  Text auf Seite 16.)

Sohnes beklagen, ganz offen 
zu Ihnen  sein. Ich habe 
Ihnen ein Geständnis; abzu­
legen, Herr v. Ahlfeldt. A ls 
ich vor einem Jahre Ih rem  
Fräulein Tochter zum ersten 
Male auf dem B a ll des 
spanischen Gesandten be­
gegnete, schon damals fand 
ich, das; sie durch ih r lieb­
reizendes Wesen, ihre Schön­
heit, ihren Geist alle andern 
Damen überragte. Diese 
flüchtige Wahrnehmung 
wurde später zur Gewißheit, 
die seitdem sich mehr und 
mehr in nur befestigt hat. 
Ich liebe Melanie, Herr von 
Ahlfeldt. und vor etwa zwei 
Monaten erhielt ich aus 
ihrem Munde die mich be­
glückende Gewißheit, daß 
meine Liebe erwidert werde. 
Schenken S ie uns Ih re n  
väterlichen Segen."

„Ich  komme von der 
Leiche meines Sohnes, Herr 
B aron ," unterbrach "der 
Freiherr m it schneidender 
Schärfe Erichs Werbung, 
„jetzt ist es nicht an der Zeit, 
dünkt mich, über Heirathen 
zu sprechen."

„S ie  haben einen Sohn 
verloren," sagte Erich, 
„nehmen S ie mich an seiner 
S ta tt, ich verspreche Ihnen —

„Meine Tochter ist ver­
mögenslos, Herr Baron, und 
seit gestern besitzt sie auch 
keinen makellosen Familien­
namen."

„ Ih re  Tochter ist ein 
Engel und, was das Ver­
mögen anlangt, ich denke, 
ich bin reich genug, um m it 
meiner zukünftigen Ge­
mahlin standesgemäß leben 
und ihr alle Vorzüge eines 
genußreichen Daseins schaffen



zu sönnen. Ic h  bitte S ie  herzlich, treten S ie  
nicht zwischen M elanie  und wich."

D e r  F re iherr  überlebte einige M inuten ,  
dann sagte er: „ D arf  ich offen mit I h n e n  
reden, Hen' B a ro n ,  rückhaltslos —  wie ein 
V ater zu seinem S ohne?"

„Reden S ie  —  und lassen S i e  mich I h r e  
Bedenken hören."

„Nun denn; ich weise I h r e n  Antrag  durchaus 
niebtzurück, wenigstens nichtfüriinmer; vorläufig 
jedoch muff ich S ie  bitten, erst eine B i t te  zu 
erfüllen, die ich als guter V a te r  meiner 
Tochter I h n e n  zur Bedingung machen muß. 
S ie  nennen sich reich. S i e  sind es nicht — 
nein , S i e  sind es nicht und ich will I h n e n  
meinen Ausspruch, der I h n e n  paradox er­
scheinen m ag, beweisen. Durch den Tod 
Jh '-es Oheims, meines alten, guten Freundes, 
find I h n e n  etwa zwei M illionen  T haler als 
Erbschaft zugefallen. E in  stattliches V er­
mögen, gewiß — für J e m a n d ,  der es zu ver­
walten, zu erhalten, nutzbar und zinstragend 
anzulegen versteht. Haben S ie  dies während 
deS J a h r e s ,  in  welchem S ie  im Besitz des 
Geldes waren, gethan oder auch nu r  versucht? 
Antworten S i e  n u r  — schonen S ie  sich nicht 
selbst."

„M ein  G o t t , "  stammelte Erich verlegen, 
„ich bin jung, ich glaubte das Recht zu haben, 
mein Leben 'zu genießen."

„Dieses Recht bestreite ich I h n e n  nicht; 
aber es kommt n u r  darauf a n ,  w as S ie  „ge­
nießen" nennen. Friedrich, mein armer, ver­
lorener S o h n ,  hat  auch nach seiner A rt  das 
Leben geniepen wollen, und S ie  sehen, wohin 
er gerathen ist. S i e  umgeben sich mit 
Memchen, welche S i e  I h r e  Freunde nennen 
und die es so lange bleiben werden, als S ie  
ihnen Vortheile gewähren, d. h. so lange als 
S i e  offene Tafel halten , eine offene Börie  
haben und ein offenes O h r  für die tausend­
fachen Wünsche dieser Schmarotzer. S ie  haben 
ferner für I h r e  eigene Person Passionen, die 
eben nu r  ein mehrfacher M il l ionär  durch­
führen kann. S ie  werden mir antworten: 
„Meine M illionen gestatten m ir dieselben." 
G u t ,  aber nehmen wir einmal den F a l l  an, 
S ie  verlieren I h r  Vermögen durch irgend 
welche unglückliche Zufälle. W a s  dann?  S ie  
haben ein G ut,  aber S i e  sind kein Landwirth, 
S i e  halten Pferde, aber die Zucht derselben ist 
I h n e n  fremd, S i e  interessiern sich für alle 
Künste und Wissenschaften, wenden denselben 
namhafte S u m m e n  zu, aber S i e  können weder 
ein Künstler, noch ein Gelehrter werden, kurz, 
S i e  sind verloren, sobald S i e  I h r e  Millionen 
einbüßen."

„Aber das ist ja eine Unmöglichkeit," rief 
Erich erregt aus."

„Ich  bin anderer Ansicht," entgegnete der 
Freiherr, „materielles G u t  ist vergänglich, und 
ich möchte meine Tochter, jetzt mein einziges 
Kind, nicht an der S e i te  eines M a n n e s  sehen, 
dem die Selbsthülfe fremd ist. Ziehen S ie  sich 
auf I h r  G u t  zurück, bewirthschaften S ie  Groß- 
Falkenau einige J a h r e  selbst, dann werde ich 
S i e  mit offenen Armen empfangen und 
M elanie  — dafür bürge ich I h n e n  mit 
meinem Ehrenw ort  — wird S i e  dann nicht 
n u r  lieben, sondern als einen M a n n  der T h a t  
verehren." Erich war keines W ortes mächtig; 
stumm drückte er dem Freiherrn , dessen Worte 
einen tiefen Eindruck auf ihn gemacht hatten, die 
Hand und blickte ihm treuherzig in die Augen.

„Ich sehe, S i e  haben mich verstanden," 
sagte der Alte liebevoll, „thun S i e ,  was ich 
I h n e n  gerathen habe, und ich werde in I h n e n  
m e in e n 'S o h n  ersetzt haben."

„W an n  wird Friedrich bestattet?" fragte 
Erich leise.

„U ebennorgen ," lautete die Anlwort, 
„wenn S ie  ihn noch einmal sehen wollen, so

kommen S ie  in mein H aus ,  aber lassen diesen 
Besuch I h r e n  letzten sein — bis beffere Zeiten 
kommen. Und nun leben S ie  wohl. Ich  habe 
heut noch manchen schweren G ang  zu thun."

D e r  G re is  verließ, von Erich gefolgt, den 
S a lo n  und schritt aufrecht und mit scheinbar 
ruhigem Antlitz durch die Flucht prachtvoll 
eingerichteter Z imm er, welche nach dem 
Vestibüle führten.

Und doch betrauerte dieser V ater tief und 
schmerzlich seinen S o h n ,  das Opfer einer 
unseligen Leidenschaft.

Erich kehrte bewegt in sein Kabinet zurück. 
E r  liebte M elanie heiß und aufrichtig und 
eben deshalb hatten ihn die Worte ihres 
V aters  in 's  innerste Herz getroffen. E r  mnßte 
sich sagen, daß der Freiherr nicht übertrieben 
habe, daß seine Passionen nur durch die 
Interessen von M illionen bestellten werden 
könnten, ja ,  er mußte sich sogar eingestehen, 
daß er iu letzter Zeit stark über seinen E ta t  
gegangen und sein Grundkapita l  nicht 
unerheblich gemindert hatte. Auch er hatte 
dem S p ie l  stark gestöhnt, auch er hatte es, wie 
Friedrich von Ahlfeldt, mit stetem Unglück ge­
than. B e i  der E r innerung  an  den' Todten 
schritt Erich nach seinem reichgeschnitzten 
Schreibtisch, öffnete ein geheimes Fach und 
entnahm demselben eine rothe Tasche, die mit 
Scheinen, Wechseln, Q u i t tu ng en  und anderen 
Papieren  gefüllt w ar .  E r  betrachtete vier be­
schriebene Briefbogen und hielt sie dann über 
ein brennendes Licht, bis sie zu Asche ver­
kohlten. E s  waren vier Ehrenscheine, welche 
Friedrich ihm über eine namhafte S u m m e  ge­
geben hatte.

„ E s  ist besser so." sagte Erich von Nistow 
halblaut zu sich selbst, „so wird man sie 
niemals finden —  sie sind aus der Welt."

I n  diesem Augenblick t ra t  Robert ein, sein 
Gesicht w ar  nicht sehr freundlich, als er meldete:

„Herr N ota r  Taubert  bittet den Herrn  
B a ro n  um eine Unterredung."

„Taubert  — cleus ex nmeliiim. Lassen 
S ie  ihn vor. N un , warum  gehen S ie  nicht?"

„Herr B a ro n ,"  sagte der Kammerdiener 
im T on  tiefster Ehrfurcht und zugleich treuster 
Ergebenheit, „Herr B a ro n ,  beherzigen S ie  
meine W a rn u n g ;  nehmen S i e  von diesem 
M a n n e  keine Gefälligkeiten an. W enn es mir 
vergönnt wäre , dem Herrn  B a ro n  meine B e ­
reitwilligkeit zu bezeugen, wenn ich mir er­
lauben ' d ü r f t e , I h n e n  meine Ersparnisse 
anzubieten. Ic h  habe vor einigen Wochen 
30 000 M k., mein Gesammtvermogen, durch 
Kündigung einer Hypothek erhalten, ich habe 
für das Geld momentan keine Verwendung; 
erzeigen H err B a ro n  mir die Ehre  und 
nehmen es in V erw ahrung zu beliebiger 
Dksposition."

Erich schritt unwillig auf und nieder, der 
Vorschlag seines D ieners beleidigte ihn, aber 
er konnte ihm nicht zürnen, war doch die Absicht 
des treuen M a n n e s  die beste von der Welt.

„N ein , nein ,"  sagte er, „ich darf I h r e n  
Vorschlag nicht annehmen, Robert —  ich will 
ihn nicht gehört haben."

„Ich  wäre unglücklich, wenn ich den Herrn 
B a ro n  verletzt hatte , ich hatte bei G ott  keine 
Ahnung, daß — "

„Schon gut, es bedarf keiner Entschuldigung 
—  rufen S ie  jetzt den Notar."

Robert verbeugte sich und ging. Als er 
die T h ü r  hinter sich geschlossen hatte, lächelte 
er und es lag e:n teuflischer Hohn in diesem 
Lächeln.

D r i t t e s  K a p i t e l .
- E i n e  K r i e g s e r k l ä r u n g .
D e r  N otar  T aubert ,  welcher jetzt langsam 

und mit einer gewissen Feierlichkeit eintrat, 
war eher klein, als mittelgroß zu uennen, doch

sah er, da er breitschulterig und wohlbeleibt 
w a r ,  nicht unbedeutend aus. S e in  Gesicht 
zeigte eine ungesunde, gelbliche F a rb e ,  die 
mit der B lu tro the  seiner etwas aufgeworfenen 
Lippen lebhaft kontrastirte. E r  trug einen 
schwarzen Rock von feinem Tuch und hielt — 
dies w ar seine Gewohnbeit — ein buntseidenes 
Taschentuch in der rechten H and , an  welcher 
man mehrere werthvolle Bril lan tr inge  bemerken 
konnte. Erich ging dem N otar nicht entgegen, 
er hatte vor seinem Schreibtisch Platz ge­
nommen und blätterte in einem J o u rn a l ,  
welches nebst anderen Tageszeitungen vor ihm 
lag. D ie  devote Verbeugung T auberts  er­
widerte er mit einem leichten Kopfnicken und 
lud sodann mit einer Handbewegung seinen 
Gast zum Sitzen ein.

„Verzeihen S ie  meinen frühen Besuch, 
Herr B a ro n ,"  eröffnete der N ota r  das G e ­
spräch, „indeß eine Angelegenheit führt  mich 
zu Ih n e n ,  welche, wie ich glaube, für S i e  von 
einiger Wichtigkeit ist."

„ F ü r  mich von Wichtigkeit? Ich  kann 
mir kaum denken, welcher N a tu r  diese A n ­
gelegenheit sein kann. Doch lassen S ie  
hören."

„ E s  handelt sich um einen einfachen Arbeiter, 
der gern einen für ihn sehr entscheidenden 
Prozeß führen möchte und nicht recht weiß, 
an welchem Ende er die Sache anfassen soll."

„ S o  leihen S ie  ihm I h r e n  bewährten 
Reebtsbeistand," sagte B a ro n  von Ristow 
nachlässig, „aber was geht das Alles mich an?"

„ S ie  rathen mir also, diesen! Arbeiter vor 
Gericht beizustehen," fuhr T aubert ,  ohne auf 
Erichs E in w u rf  zu acbten, fort. „Nun, es ist 
leicht möglich, daß ich I h r e n  R a th  befolge. 
Doch ist m ir der Gegner dieses M a n n e s ,  der 
übrigens, nebenbei bemerkt, in jedem Falle den 
Prozeß verliert, bekannt, ich hatte von jeher 
eine gewisse Zuneigung für ihn; ich will nicht 
unterlassen, erst diesem Gegner meine Dienste 
anzubieten, ehe ich gegen ihn zu Felde ziehe. 
S tim m en  S ie  mir hierin nicht auch bei?"

„Herr Notar, ich weiß nicht, was S ie  mit 
I h r e r  Geschichte bezwecken, aber ich kann 
I h n e n  nicht verhehlen, daß sie mich lang­
weilt."

D e r  N ota r  warf einen listigen Blick auf 
den B aro n .

„M eine Geschichte wird S i e  sogleich sehr 
interessiren; wenn ich I h n e n  sage, daß der 
Gegner dieses Arbeiters — S ie  sind, Herr- 
B a ro n ."

„Ich! S in d  S ie  wahnsinnig oder scherzen 
S ie  mit m ir?"

„Weder das Eine, noch das Andere ist der 
Fall," setzte der N ota r  kalt und gelassen hinzu. 
„Ich werde I h n e n  noch mehr sagen. D en  
Gegenstand, um den es sich in diesem Prozeß 
handelt, können S ie  allein genau angeben: er 
beträgt genau so viel, a ls '  S i e  gegenwärtig 
besitzen."

„Also mein Vermögen steht auf dem 
Spiele!"  sachte Erich aus  vollen! Halse, „ein 
göttliches Märchen, mein Herr Notar."

„ J a ,  ein Märchen, oder sagen wir besser, ein 
R o m an ,  der unsere Zeitungen auf eiuige 
Zeit h inaus  beschäftigen wird. Und ein seltener 
Fall. Dieser arme, junge M a n n ,  wird man aus 
den Arbeiter weisend sagen, er ist der S o h n  
eines B a ro n s  und hat es nicht gewußt, er ist 
der berechtigte Erbe von M illionen  und 
arbeitet um Tagelohn, da ihm dieser U m ­
stand unbekannt war. M a n  wird diesen 
jungen Arbeiter interessant finden, er wird 
modern werden."

Erich w ar bestürzt stehen geblieben, er be­
griff, wo der N ota r  h inaus  wollte, doch 
glaubte er mit wenigen Worten den vermeint­
lichen I r r t h u m  aufklären zu können.

(Fortsetzung fo lg t.)

Druck auf den H ahn  feiner Waffe odcr in  ib r in g t ,  vermag B a lsam  zu spenden und
den F lu then  des M eeres ,  des Flusses einem 
nichts mehr bedeutenden Leben ein Ende  zu 
machen.

Wenden wir uns  jetzt zur Putzsucht. D u  
lieber Himmel! W enn sie nicht w ä re ,  wie 
manches Mädchen, das einsam ihr Leben ver­
t rauert  , wird ihren wahren B eru f  erfüllen 
d ü r f e n ! Aber unsere heutige M ännerw elt  
fürchtet sich vor den Ansprüchen der F rau en ,  
die in  der T h a t  auch wirklich unverhältn iß- 
mäßig groß sind, und wenn sie heira then, so 
wählen sie sich Mädchen, die ihnen als  M i t ­
gift ein Vermögen zubringen, dessen Interessen 
bedeutend genug sind, um die Ansprüche der 
G a t t in  zu befriedigen.

Aber noch in anderer Weise ist die Putz­
sucht ein Krebsschaden der Gesellschaft. Manches 
arm e, von den braven E lte rn  zu Fleiß und 
Sittigkeit erzogene Kind wich von dem Wege 
der Tugend ab, weil sie sich nicht mehr in 
ihrem schlichten Kattunkleidchen mit der ein­
fachen Linnenschürze davor gefiel und wie 
eine seine D am e in S a m m et  und S eide  ge­
kleidet gehen möchte. Um ein schillernd G e­
w and , Perlen  und D iam an ten  verkauft so 
manches junge Weib schon ihrer Seele  S e l ig ­
keit. ihr gutes, reines Gewissen. Und wenn 
auch für sie eine S tu n d e  kam, in der sie die 
Reue marterte, sie qualvoll empfand, welchen! 
Trugbild  sie ih r  edelstes Selbst zum O pfer ge­
bracht und die Achtung der Menschen, ihren 
unbescholtenen N am en , '  vermocht hätte sie es 
doch nicht mehr, zu der alten Einfachheit zu­
rückzukehren, und wenn auch, was nützte es 
ihr noch, den Flecken auf der Ehre  des Weibes 
wäscht keine Reue weg.

W unden  zu heilen.
W ir  haben es oft gesehen, wie das Weh, 

das schreckliche, herzzerreißende, allmälig ver­
stummt, w'e das Leid schwächer und schwächer 
wird und schließlich wohl gar der Vergessenheit 
anheimfällt. E s  liegt im Charakter des 
Menschen, wie sehr ihn seine Schmerzen 
niederdrücken, wie leicht oder wie schwer er sie 
überwinden kann.

M ancher vermag es nie, ihm bleibt der 
Stachel ewig zurück, er hegt und pflegt die 
E r in n e r u n g ' an  seinen K um m er, er grübelt 
über denselben immer wieder mit  der unheil­
vollen F rage :  . . .  W a r u m ? . . .

E s  giebt auch Wunden, die nie vernarben, 
Schicksalsprobleme, die immer unerforschlich 
bleiben, denen gegenüber der menschliche Geist 
zu schwach und hulflos ist, bei denen er nur  
der Weisheit, der allmächtigen Vorsehung ver­
trauen  kann und soll.

Ergebung in  den Willen des Höchsten 
nennt m an diese D em uth  des Herzens, wohl 
dem, der sie erreicht, bevor er von der Gewalt  
seines W ehs übermannt zusammensinkt.

E s  wird auch noch in stillen S tu n d en  
in seiner Seele manchmal beben und 
zucken, aber das . . .  W arum  . . . ,  wenn es dann 
und wann über seine Lippen huscht, hat seine 
vernichtende Macht eingebüßt, es klingt nur 
wie die sanfte Melancholie des Herzens, das 
aus seinen S tü rm e n  und Anfechtungen sieg­
reich hervorgegangen ist.

E s  hat für sein Leid einen geweihten 
A ltar  errichtet, vor dem es zuweilen knieen 
und beten muß. S e in  frömmstes und
schönstes Gebet ist dann  jenes leise, traurige:  
. . .  W a r u m . . . ?

Warum...  ?
S k i z z e  v o n  M .  ^Lucke.

(Nachdruck verboten .)
wie oft mag dies bange Schicksals- 

von blassen, zitternden LippenWort
gesprochen sein, aus  wie viel tausend 
und abertausend Menschenherzen mag 

sich täglich und stündlich in herbem, unend­
lichem Schmerze losringen, wie viele Seelen 
mögen ihr ganzes Dasein hindurch seinen 
Lösungen nachsinnen?

W er hätte noch nie am G rabe  einer 
schönen Hoffnung gestanden, die sein Empfinden 
vollständig ergriffen hatte, die ihn so süß, so 
lieblich umschmeichelte, die ihm sein höchstes 
und theuerstes Glück w a r ? . .  W er hätte noch 
nie einen heiligen Wunsch, an dessen Erfüllung 
er mit inbrünstigem Verlangen hing, als ver­
geblich betrauern müssen, wer sollte'noch nicht 
um Verlorenes durch den Tod, oder durch das 
Leben Verlorenes geweint haben . . .  ?

I n  solchen dunklen Augenblicken qualvollen 
Leid«,<, da tönt aus  all' den S eufzern ,  die 
der blutenden Seele entsteigen, da quillt aus 
den T h rän en ,  die aus den müden, umflorten 
Augen fließen, die eine Frage, das eine Wort, 
das der bleiche, zuckende M u n d  immer wieder 
lispelt:  . . .  W arum  ? . . .

Und keine A ntwort folgt. W a s  theil- 
nehmende Freunde auch S a n f te s  und G utes  
reden mögen, iu solchen M omenten ist es kein 
Trost, keine Linderung, da kann Niemand des 
unergründlichen Räthsels Lösung, die wir mit 
düsterein Groll von der Vorsehung begehren, 
u n s  geben.

Nsir die Zeit ,  die allmälige Resignation 
kann helfen, die Zeit, die auf ihren stetig 
schwebenden Flügeln das Schöne und Grausige, 
das Herrliche und Erbärmliche, die mit ihrem 
Wehen neue Freude und neuen Kummer

Für Her? und Gemüth.
--------- '--- ------ * ---------

Lieb' Uöchterchens Uuppe.
(Nachdruck v erb o ten .)

^ M U n d h e i t ,  süße, trau te K indheit, m it welchem 
S trah lenkranz, welchem Glorienschein um- 

^  giebt dich die E rinnerung!! M ag  un s das 
Leben hinausfuhren zu den Höhen von Ehre, Ruhm  
nud Reichthum , m ag es uns hinunterstoßen in 
A rm uth, Schmach und Elend, das E in e  wenigstem 
haben w ir Alle gemein: die E rinnerung  an jene 
selige, traum haft-süße Zeit, wo w ir noch nichts 
wußten von S tandesvorurtheilen , noch nichts wußten 
von all' den tausend sozialen Krebsschäden, über 
die w ir jetzt philosophiren und welche w ir trotzdem 
doch nim m er beseitigen werden und vielleicht auch 
nicht beseitigen wollen. §

J a ,  sei gesegnet, liebe, holde Kinderzeit, sei ge­
segnet viel tausendm al, denn in dir allein liegt das 
Glück, iu dir allein liegt die Freude und das wahre 
Genügen! Noch ist tra u t' M ülterlein  deine höchste 
A uto ritä t und das Steckenpferd und die P uppe dein 
schönstes Vergnügen!

D ie Puppe!! Welch' eine W elt lieblicher E r ­
innerungen zaubert dieses eine W ort nicht vor das 
geistige Ä uge  selbst der M atrone noch! S ie  sieht 
sich wieder im Vaterhause, unter den ernsten Augen 
des stattlichen M annes, dessen H and oft wie segnend 
über ih r blondes Lockenköpfchen gleitet — ö, sie 
liebt ihn sehr — den guten P a p a , der ihr Kuchen 
m itbringt und Zuckerwerk! Aber Mütterchen bleibt 
ihr doch das Theuerste und M ütterchen ist es auch, 
die ihr die P u p p e  in den Scbooß legt und das 
kleine Mädchen m it all' seinen Phantastereien lehrt. 
Kleider und Wäsche nähen für den neuen Schützliua 
von Wachs.

Ach, diese erste Puppe! M it  welcher rührenden 
S o rg fa lt  behütew das Kind sie! Und die echte 
F rauen natu r offenbarte sich schon in dem kleinen 
M ädchen, wenn sie au der niedlichen, winzig zier 
lichen W iege von dunkelpockttem Fichtenholz hockte

und m'ck dem füsieu Känderffnumcheu da^> Puppchru 
in den Schlaf fingen wollte — m it denselben rührend 
naiven W orten, m it denen M ütterchen den kleinen 
B ruder, welchen der Storch erst vor einem J a h r  
gebracht, zur Ruhe brachte.

J a ,  die P uppe ist das höchste Glück des K indes 
— des kleinen M ädchens — , und ich muß sagen, 
daß ich es stets wie U nnatur empfunden, wenn ich 
je einm al so einem superklugen Exem plar der 
Spezies „W eib" begegnete, dem die P uppe nicht 
der In beg riff alles Schönen und Begehrensw erthen 
w ar. E s  ist gewiß vorurtheilsvoü zu nennen, aber 
m ir kam der Gedanke: „H ier bildet sich kein wirk­
licher Frauencharakter — aus diesem Kinde entpuppt 
sich dermaleinst kein wirklich hingebendes Weib — 
keine m rtliche, aufopfernd treue M utter!"  M einen 
Begriffen nach müssen alle diese F rau en , die sich 
jetzt dazu hergeben, öffentlich für ihre Rechte zu 
sprechen, die gewiß nicht ihre Rechte sind und dam it 
S itte  und Anstand in das Gesicht schlagen, nie vor 
einer Puppenwiege gehockt und ihren: kleinen Liebling 
darin ein Schlummerliedchen gesungen haben, denn 
sonst würde es ihnen auch später äncht eingefallen 
sein, in  anderem , a ls  echt weiblichem Wirken ihre 
W elt und ihr Glück zu su chen .---------------------

Dem  Knaben das Steckenpferd, den S ä b e l und 
die T rom m el, dem Mädchen aber die P uppe und 
neben der P u ppe  das Märchenbuch!! Laßt doch das 
Töchterchen noch glauben an Feen und E lfen , au  
verzauberte Schlösser und verwunschene Prinzessinnen, 
glauben an a ll' diese tausend D inge, die wider 
alle V ernunft und Logik — sie bilden ja  den herr­
lichsten Schatz der Kinderzeit — und dann — es ist 
ein a ltes W ort — daß ein Mädchenherz, dessen ganze 
W elt nicht einst P uppe  und M ärchen gewesen, auch 
nicht lieben lernt. Und w as ist das VWeib, wenn 
es nicht zu lieben versteht — ? ein armselig Wesen, 
das nim m er seine rechte H eim ath f in d e t/n im m e r 
seinen rechten B eruf erfüllen kann.

Also versagt Eurem  Töchterchen nicht die Puppe, 
nicht das Märchenbuch, I h r  M ü tte r alle! Lehrt sie 
selbst spulen, weben, stricken und nähen; seid I h r  
doch auch alle einm al Kinder gewesen und hab t m it 
Euren leblosen Pfleglingen getändelt, a ls  wenn 
menschlich'Blut iu ihnen gerollt — habt von Dorn ­
röschen geträum t und Schneewittchen und dachtet 
Euch auch in so einem Feenschloß von Gold und 
S ilb e r ,  b is  das Leben kam m it seiner V ernunft 
und seiner Logik.

A x> h o r i s m e n.
(Nachdruck v erboten .)

W enn eine S o rg e  dich beschleicht,
Und wenn die S o rg e  garnicht weicht,
Und findest du ein treues Herz,
D a n n  sprich von deinem Seelenschmerz;
K ann  auch der F reund den Kampf nicht

kämpfen,
K ann  doch der Trost die S e rg e  dämpjen. 
Doch schau nicht jeder Mensch hinein 
I n  deines Herzens tiefste Pe in .

O f t  scheinet uns  in: Menschenleben 
S o  schlicht der Geist, so still und eben,
B i s  daß der Wechsel ihn ergreift 
Und ab des G le ic h m u ts  Hülle streich,
B i s  daß des Lebens Klippen wach die Kräfte

riefen,
D ie  in des Herzens G rund  verborgen schliefen.

D ie  Menschen sind ein Spiegel der Zeit,
D er  jedem Jah rh u n de r t  den S tempel geweiht.

Nicht glänzet der herrlichste Edelstein,
Nicht schimmert die köstlichste Perle ,  ich wähne, 
Nicht strahlet so lieblich der Sonnenschein, 
Wie in des Armen Aug' die Freudenthräne. 
E in  Dichterwort, daß nach Jah rtausenden  das

Herz ergreift,
D a s  hat den S a u m  der Ewigkeit gestreift.



Stimme ein Rebhuhn m it Trüffeln. Wahrend 
er dieses mit sichtlichem Vergnügen verspeiste, 
pries er m it lauter Stimme die Kochkunst des 
W irthes , und als Franz hieraus aus der 
Nebeustube den Vater Amaliens herbeiholte, 
wiederholte er auch diesem das gespendete Lob 
und setzte hinzu, einem Manne, der solch' 
erelentes Trüffe l-Rebhuhn zu bereiten ver­
stünde, würde er seine eigene Tochter zur Frau 
geben, nota bene, wenn er eine hätte.

Amaliens Vater, ein sehr wohlhabender 
Kürsehnermeister, ob der Rede seines Gevatters, 
dessen Wort ihm, wie w ir ja wissen, ein Evan­
gelium war, hocherfreut, umarmte Franz ge­
rührt und rief so. daß alle Umstehenden es 
hören konnten: „D ann gebe ich m it Freuden 
meine E inw illigung !"

„S ie  haben es Alle gehört, meine Herren!" 
jubelte Franz überselig.

„W ir  haben es gehört," brüllten die S tu ­
denten, und die Gläser klangen aneinander 
und ein „V lva t, erescmt, tloreätp- wurde dem 
Brautpaar dargebracht, daß man es unter den 
Linden hätte hören können.

I n  diesem Moment allgemeiner Freude 
öffnete sich abermals die Thür und herein trat 
— ein zweiter Professor Breitenstein. Ging 
das m it rechten Dingen zu, war das Hererei 
oder optische Täuschung? D a standen die beiden 
Professoren einander gegenüber, so ähnlich wie 
ein E i dem andern.

„Also S ie , mein H err," schrie der eine in 
Heller Aufregung, „also S ie , mein Herr, sind 
der Gaukler, der hier, wie m ir dieser anonyme 
Bries m itthe ilt, durch Nachäffung meiner 
Person die Anwesenden unterhält? Wissen Sie, 
wer ich bin, m it .dem S ie sich einen solchen 
Späh erlaubt? — Ich  bin der Professor 
Breitenstein und werde S ie zu bestrafen 
wissen."

„Und ich," rief der Andere m it gänzlich 
veränderter Stimme, „ich bin Ludwig Devrient 
und habe S ie bereits zu bestrafen gewußt. 
S ie  haben ohne irgend einen Grund unserem 
lieben W irth  Franz Siegmann einen schlimmen 
streich spielen w ollen, indem S ie diesen 
biederen Kürschnermeister dazu bestimmt hatten, 
ihm die Hand seiner Tochter zu verweigern, 
S ie haben eines einzigen zähen Rebhuhnes 
wegen das Glück zweier Menschen zerstören 
wollen, darum habe ich m ir erlaubt, Sie, 
mein werther Herr Professor, zweimal zum 
Besten zu haben. Das erste M a l als ellel' äo 
euimno, als französischer Kochkünstler, wobei 
S ie mein Trüffe l-Rebhuhn so vortrefflich 
fanden, das ich m ir einige M inuten vorher 
aus der Küche Siegmanns geholt — erinnern 
S ie  sich nur, S ie waren so gütig, m ir diese 
Bescheinigung darüber zu geben, und zum 
zweiten Male erlaubte ich m ir jetzt einen 
Späh m it Ih n e n , da ich Ih re  werthe Person 
bis auf das Tz nachahmte!"

„D as sollen S ie  m ir bühen," knirschte der 
Professor und stürzte unter dem Gejohle, 
Schreien und Stampfen der von Devrient 
begeisterten Museusöhne aus der Thür. Der 
Kürschnermeister hatte sein W ort gegeben und 
war ein zn ehrlicher M ann. um es zu brechen, 
Franz und Amalie wurden ein glückliches 
Ehepaar. I n  rührender Dankbarkeit haben 
sie ihrem Wohlthäter, Meister Ludwig, nie 
vergessen, was er für sie gethan.

Einen anderen herrlichen Beweis seiner 
Opferfähigkeit gab der Künstler im Jahre 
1830, zwei Jahre vor seinem Tode, als er, zum 
Gastspiel an die Hofburg nach Wien reisend, 
in einem kleinen sächsischen D o rf übernachten 
wollte. Kaum hatte sich nämlich durch seinen 
Diener die Nachricht verbreitet, daß der be­
rühmte Devrient im Gasthause abgestiegen sei, 
als man bescheiden an seine Thür pochte und 
auf sein Herein vier schlecht gekleidete

Männer eintraten, deren verhungerte, glatt 
rasirte, scharf geschnittene Gesichter Meister 
Ludwig sofort Kollegen von der Landstraße er­
kennen liehen. Wahrscheinlich befand sich ein 
„Meerschweinchen" auf dem Dorfe, d. h. eine 
kleine reisende Theatergesellschaft, die früher 
weit öfter vorkamen, als jetzt.

„M e in  hochgeehrtester Herr Kollege," redete 
der Chef oder, wie er sich gern nennen hörte, 
der Direktor der Gesellschaft den Künstler an, 
„es giebt im Menschenleben Augenblicke, in 
denen ihm der Satz zur vollsten Wahrheit 
w ird : „W er nie sein Brod m it Thränen ah, 
wer nie die kummervollen Nächte u. s. w." — 
Viele sind berufen, aber Wenige auserwählt, 
darum aber — die Garde stirbt, doch sie er- 
giebt sich uicht — streben auch w ir uach den 
höchsten Idealen unserer Kunst. Doch wie 
sagt Grethchen so treffend: „Am  Golde hängt, 
nach Golde drängt" — ach w ir Armen — die 
Zeiten sind schlecht, seit vier Wochen spielen 
w ir nur noch gegen Viktualien. Erster Platz: 
eine Taube oder ein großes B rod; zweiter Platz: 
vier E ier, zwei Käse oder eine Metze K a r­
toffeln; Gallerie: w ird Alles angenommen, was 
man brauchen kann. S ie lachen, Vcrehrungs- 
würdiger, aber fragen S ie hier diese treuen 
Untergebenen, w ir wissen den Satz der alten 
Lateiner zu schätzen: Vietrmlm non sunt turpia! 
W ir wollten d a ru m --------"

„Ich  verstehe S ie vollkommen, Herr 
Kollege," unterbrach Devrient, dessen Lachen 
einem liefen M itle id  Platz gemacht hatte, den 
Bedauernswerthen, „hier sind vier Friedrichs- 
dor — nehmen S ie nur, ein Kamerad läßt 
den andern nicht im Stich."

Der alte Komödiant tra t abweisend einen 
Schritt zurück. „S to lz  lieb' ich den Spanier!" 
rief er pathetisch. „N icht Almosens wegen 
kamen w ir her, nein, hochzuverehrender Herr 
Kollege, unsere B itte  ist größer. Setzen S ie 
einmal Ih re n  geheiligten Fuh aus unsere 
nichts bedeutenden Bretter, zeigen S ie einmal 
diesen D orftö ffc ln , was ein Devricnt'scher 
Franz M oor heißt und sagen w ill — dann 
wäre uns geholfen."

„Ich  spiele," rief der Künstler entschlossen, 
„aber unter drei Gastrollen thut's Ludwig 
Devrient nicht, w ir geben morgen „D ie  
Räuber", als zweite Vorstellung den „Haus 
Jürge" und zuletzt — nun darüber sprechen 
w ir noch, geht nur jetzt heim, bereitet alles 
Nothwendige vor und morgen um 9 Uhr treffen 
w ir uns auf der ersten Probe."

Und er spielte wirklich, und die Bauern 
wußten gar nicht, was es zu bedeuten hatte, 
dah an den drei Tagen Kalesche auf Kalesche, 
Wagen auf Wagen ankamen, daß alle G uts­
besitzer der Nachbarschaft, die vornehmsten Be­
wohner der kleinen Nachbarstädte in ih r kleines 
D o rf zusammen strömten, um fü r ein Heiden­
geld in  die alte Scheune zu gehen, wo das 
Theater aufgeschlagen war. um den fremden 
Herrn zu hören, der da drinnen m it so ge­
waltiger Stimme sprach und schrie, dah die 
um die Scheune umhergehenden Bauern ganz 
bänglich zu Muthe wurde.

A ls aber Meister Ludwig nach drei Tagen 
wieder seinen Reisewagen bestieg, da gab ihm 
die ganze Theatergesellschaft, M ännlein und 
Weiblein, für ein Stück Weges daS Geleit, 
und als man unter der großen Linde beim 
Kreuzweg ankam, streckten sich dem Künstler 
viele Hände zum Abschied entgegen und in 
allen Augen standen Thränen, Freüdentbränen, 
und der alte Direktor drückte ihm gerührt die 
Hand und sagte: „S ie  haben uns aus der 
Patsche gezogen, hochzuverehrender Herr 
Kollege. S ie haben uns nicht ein Almosen 
hingeworfen, sondern uns durch I h r  Genie 
und den Klang Ih res  berühmten Namens 
glänzende Einnahmen verschafft; w ir haben

keine Worte fü r unsern Dank, aber nun wissen 
wir, daß der „Mensch" Devrient dem „Künstler" 
Devrient in nichts nachsteht, und wie sagt der 
Dichter —-?"

„Fahr zu!" rief Meister Ludwig, da er 
fühlte, daß seine Empfindung ihn überwältige, 
dem Postillon zu, die Peitsche knallte, die Rosse 
zogen an, der Wagen flog dahin und ver­
schwunden war der Wohlthäter den Blicken 
seiner dankbaren Schützlinge, verschwunden —  
auf Nimmerwiedersehen!

Am 30. Dezember 1832 verschied der 
geniale Künstler an einem qualvollen Leiden, 
zu dem er selbst den Grund gelegt, unvergeßlich 
für das Andenken seiner Mitmenschen, berühmt 
für viele kommenden Generationen, aber auch 
tief betrauert und aufrichtig beweint von Den­
jenigen, denen er sich als ein treuer Freund, 
als ein Retter und Helfer erwiesen hatte.

soziale Krebsschäden.
Von Ernst Areiyoscr.

(Nachdruck verboten.)

leich dem menschlichen Organismus 
leidet auch las Volksleben, die Gesell- 

 ̂ ^ 9  schast, an Störungen und Krankheiten, 
^ und unterminiren dieselben, auf das 

Erheblichste Wohlstand und Glück. Ih re  
schlimmste Eigenschaft aber bleibt, daß nirgends 
für sie eine'Abhilfe sichtbar wird. Es giebt 
wohl fü r die Leiden des Körpers Aerzte, 
Medikamente, Bade- und Kurörter; fü r die 
Krankheiten, die Krebsschäden des  ̂ sozialen 
Lebens, ist aber kein K raut gewachsen, trotz 
allen guten W illens edler Menschen, die nichts 
sehnlicher wünschen, als sich zu Volksbeglückern 
zu machen.

Wer dürste zum Beispiel der Hoffnung 
Raum geben, das Laster der Trunksucht aus­
zurotten? Wer vermöchte zu denken, es könnte 
jemals ein Tag kommen, wo das Spie l aus 
der W elt geschafft wird oder die Frauen auf­
hören, in Putz und eitlem Tand Befriedigung 
zn suchen?

Niemand — keine Seele! Dem übermäßigen 
geistigen Genuß wird gefröhut werden, bis 
zum Untergang der Welt, dem Spie l wohl 
auch; und schöne Kleider und Schmuck möchten 
unsere Frauen gewiß nicht entbehren wollen, 
so lange M utte r Erde sich um ihre Achse dreht. 
Und doch, wie furchtbar wüthet das D re ib la tt: 
Trunksucht, Spielsucht, Putzsucht gegen das 
Glück des sozialen Lebens, gegen das Glück der 
Familie, das das Heiligste, das Schönste ist.

Der Trinker tr it t ,  nur an seiner unseligen 
Leidenschaft hängend, nur diesem Laster 
fröhnend, erbarmungslos über die W ohlfahrt 
seines Weibes, seines Kindes; er sinkt von 
Stufe zu Stufe und reißt auch die Seinen 
m it sich in jenen entsetzlichen Abgrund von 
Armuth und Niedrigkeit, der ihnen die Ver­
achtung seiner Mitmenschen, die eigene Außer­
achtlassung des sogenanten „Sich nach der 
Decke strecken" gegraben. Der Trinker hört 
auf, vernünftig zu fein, ja vr verliert beinahe 
das Recht — wie schroff dieses W ert 
auch klingen mag — sich in edlerem Sinne 
Mensch zn nennen, denn als Mensch mußte er 
Herr sein über feine Leidenschaften.--------—

Und der Spieler? O ft fetzt er seine ganze 
Habe auf eine Karte, zerstört er in einer 
M inute das Glück derer, gegen die ihm der 
Schwur am A lta r und die Natur die heiligsten 
Pflichten auferlegt. Und wenn ihm sonach die 
Besinnung kommt, er siebt, daß ihn seine 
Leidenschaft dem fürchterlichen Nichts, der 
Arm uth, entgegenstellt; wie oft wird er dann 
noch zum Selbstmörder, sucht er durch einen
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>̂an sagt, es gebe nichts Leichtsinnigeres, 
als das Künstlerher-z. I n  vielen 
Fällen mag dieser Ausspruch für 
eine Wahrheit gelten; es ist ja auch 

begreiflich, daß das B lu t eines Künstlers und 
besonders des Schauspielers, der sich fast a ll­
abendlich den Wallungen seines Temperamentes 
hingeben muß, w ilder, ungestümer durch die 
Adern rollt, als das eines Kaufmannes, eines 
Beamten oder Handwerkers, der, seinen ruhigen, 
sicheren Weg ziehend, Alles vermeiden kann, 
was außer dem Bereiche eines gewöhnlichen 
Berufsärgers steht. Das Künstlerherz ist 
leichtsinnig; aber eben, weil es den S in n  
leichter regiert, weil es gewöhnt ist, in  An­
gelegenheiten der Vernunft mitzusprechen, 
darum ist es auch ebenso gut, ebenso hülfs- 
bereit, ebenso edel. W ir könnten aus der 
großen Zahl der männlichen und weiblichen 
Schauspieler, die in  vielen Fällen sich auf­
opfernd fü r ihre Mitmenschen gezeigt haben, 
eine Menge der glänzendsten Beispiele auf­
führen; w ir könnten beweisen, daß Mancher 
von ihnen, als die Zeit seines Ruhmes vorüber 
war, als Alter und Krankheit ihn zur Aus­
übung seines Berufes untauglich gemacht, 
mittellos im S p ita l geendet hat, nicht weil er 
in  jungen Jahren, wie man so leicht anzu­
nehmen geneigt ist, über seine Verhältnisse 
hinaus gelebt hat, sondern weil er, in freilich 
übertriebener Gutmüthigkeit, m it seinen n o t ­
leidenden Mitmenschen getheilt hat, weil er zu 
schwach war, die Schaar jener bettelnden 
Müßiggänger, die ihn umschmeichelten, von sich 
abzuschütteln. I n  diesen Zeilen wollen w ir 
nur eines Künstlers gedenken, welchem neben 
seinem hervorragenden Genie, das ihn zu 
einem der bedeutendsten Schauspieler Deutsch­
lands, zur unvergeßlichen Zierde des Berliner 
Hoftheaters werden ließ, ein goldenes Herz 
verliehen war.

Dieser gottbegnadete Mensch und Künstler 
war Ludwig Devrient. Unseren Großvätern, 
vielleicht noch Manchem der jetzt noch Lebenden 
war es vergönnt, m it „Meister Ludwig" bei 
Lütter L  W egner, der Stammkneipe des 
Künstlers, einen vollen Becher zu leeren, und 
Diejenigen, welche dort täglich mit ihm zu­
sammen trafen, die wissen voll Devrients Be­
reitw illigkeit zn erzählen, wenn es einen armen 
Teufel der Noth zu entreißen, oder eine un­
glückliche Familie wieder aufzurichten galt. 
Nun war aber Meister Ludwig trotz seiner 
glänzendsten Einnahmen oft nicht in der Lage, 
m it baarem Gelde auszusteifen, und m it Geld 
helfen, sagte er hin und wieder, das sei gar 
keine große Kunst, das könne eben Jeder, dem 
der Zufall einen wohlgespickten Geldbeutel in 
die Tasche gezaubert habe; aber seinem Nächsten 
m it einem guten, klugen Rath beistehen, ihn 
durch eine List zu dem erwünschten Ziele 
führen, das sei oft werthvoller, als ein Sack 
voll Goldfüchse. Und auf diese Weise hat 
Devrient Vielen geholfen u n d , wenn nur 
wenige Fälle bekannt sind, so ist der Grund 
eben darin zu suchen, daß der Meister nie mit 
seiner Wohlthätigkeit prahlte, daß er, wenn 
auch beim Wein der Becher seiner Gesprächig­
keit übersprudelte, er seiner hochherzigen Werke 
nie Erwähnung that. E inige derselben sind 
uns jedoch bekannt, und diese wollen w ir in 
gedrängter Kürze erzählen.

Es war im W inter 1820, die ersten Tage 
des Februar hatten starken Frost gebracht, als 
Devrient gegen Abend seinen gewohnten 
Spaziergang durch den Thiergarten machte. 
Auf dieser Promenade pflegte der Künstler

seine Rollen zu überdenken, und seine geist­
vollsten Nüaneen sind wohl bei dieser an­
gestrengten Geistesarbeit auf dem Spazierwege 
im Thiergarten entstanden. Hierbei wollen w ir 
doch einer kleinen Anekdote Erwähnung thun, 
die zwar nicht streng zur Ausführung unseres 
Themas gehört, die jedoch die eminente Ge­
dankenkraft Devrients erkennen läßt. Ueber 
seinen Richard I I I .  grübelnd ging der Künstler 
m it gesenktem Haupt in tiefer Geistesthätigkeit 
die Linden entlang, vor ihm her sprang ein 
Schusterjunge, der, eine Kanne tragend, un­
aufhörlich laut wiederholte: „F ü r einen Sechser 
Oel, fü r acht Pfennige Rosinen, fü r einen 
Jroschen Speck!" Plötzlich blieb der Junge 
vor dem Laden eines Krämers stehen, begann 
bitterlich zu weinen und jammerte: „N u  hab' 
ick's doch verjessen, wat ick bringen sollte — 
die Keile, die Keile!"

„Bengel." rief Devrient, indem er sich um­
wandte, „fü r einen Sechser O e l, fü r acht 
Pfennige Rosinen und fü r einen Groschen 
Speck solltest D u  bringen."

Sprachs und setzte, dem freudig grinsenden 
Jungen freundlich zulächelnd, seinen Weg fort.

Also in  den ersten Tagen des Februar 
durchschritt Meister Ludwig den Thiergarten 
und gerieth von seinem gewöhnlichen Haupt­
wege ab immer tiefer in  das dichte Gehölz, 
dessen kahle Aeste m it Schnee bedeckt waren. 
Plötzlich hemmte er seinen Schritt, blieb stehen, 
lauschte und vernahm folgendes kurzes, aber 
inhaltsreiches Gespräch.

„J a , Amalie, es giebt für uns nur einen 
Ausweg," sagte eine männliche Stimme, „und 
es ist auch das Beste, w ir machen unserem 
Leben ein Ende. Dein Vater ist nun einmal 
gegen mich, er w ird eine Heirath m it m ir nie 
zugeben, und ich bin ja auch kein reicher 
M ann, wenn auch meine Restauration uns 
ernähren könnte."

„Ach, Franz, m it dem Vater hätte es sich 
schon reden lassen," erwiderte eine weibliche 
Stimme unter Thränen, „aber da ist mein 
Pathe, der Professor Breitenstein, auf den 
mein Vater große Stücke hält und dessen Rath 
er unbedingt befolgt. Ach, Franz, warum hast 
D u D ir  diesen M ann zum Feinde gemacht, 
so daß er jetzt dem Vater abräth, er solle kein 
N arr sein und sein einziges K ind, das ein­
mal ein ziemlich großes Vermögen zu erwarten 
babe, einem Manne geben, der nicht einmal 
sein Geschäft ordentlich verstünde."

„Ich  mein Geschäft nicht verstehen," rief 
der M ann entrüstet, „ich weiß wohl, daß der 
alte Feinschmecker, dieser leckermäulige P ro­
fessor, m ir das nachsagt und warum? Weil 
ich ihm einmal ein m it Trüffeln gefülltes Reb­
huhn vorgesetzt l>abe, das nicht seinen B e ifa ll 
hatte. Wüthend stand er damals auf, rief: 
„D as wäre m ir in Paris nie passirt," und 
verließ das Lokal. Ich wußte, dah er es m ir 
nie verzeihen würde, ihn in seinen heiligsten 
Empfindungen, in dem Genuß eines  ̂m it 
Trüffeln gefüllten Rebhuhns getäuscht zu 
haben."

„Nein, er vergißt es D ir  nie, Franz, darum 
ist unsere Liebe hoffnungslos. Aber ehe ich 
einen Anderen nehme, lieber sterbe ich m it D ir ."

„Wenn D u den M uth  hast, Geliebte, daun 
kann es gleich geschehen. H ier ist eine Pistole, 
sie enthält zwei Schüsse. Sterben w ir vereint!"

„D as werden w ir hübsch bleiben lassen," 
rief Devrient aus seiuem Versteck hervortretend, 
„wenn S ie in vier Wochen nicht I h r  hübsches 
Bräutchen heimgeführt haben, dann liegt der 
F a ll anders und dann können S ie den Schieß­
prügel hier immer noch in Bewegung fetzen. 
Aber bis dahin geben Sie m ir das Versprechen, 
keine Dummheiten zu machen."

„Aber ich kenne S ie ja uicht, mein Herr," 
erwiderte Her Angeredete.

„T hu t nichts, übrigens heiße ich Richard 
Gloster und stamme eigentlich aus England. 
Wie ist I h r  Name?"

„Franz Siegmann, Inhaber des Restau­
rants „Musenhalle" auf der Burgstrahe und 
die Dame hier ist meine B rau t."

„Und wird in vier Wochen ihre glückliche 
Frau sein, dafür bürge ich Ihnen, so wahr ich 
De — De — Richard Gloster heiße." M it  
diesen Worten verbeugte sich Meister Ludwig 
und verschwand hinter den B äum en .------------ -

Professor Breiteustein war soeben von der 
Universität, wo er einen Vertrag über den 
Werth der Enthaltsamkeit gehalten hatte, nach 
Hause zurückgekehrt, als ihm durch seinen 
Diener eine Karte überreicht wurde, auf welcher 
er zu seinem Erstaunen las:

U0N816U1' L u § 6 N 6  u  61160018, 
ebsk (1,6 e u i8 in 6 .

„D e r Herr bittet vorgelassen zu werden," 
sagte der Diener. D er Professor wußte zwar 
nicht, was der französische Küchenchef von ihm 
wolle, aber er gab Befehl, ihn einzulassen, und 
bald darauf tänzelte ein leichtfüßiger Franzose 
unter unzähligen Verbeugungen in  das Zimmer 
hinein.

„Nonsienr 16 prokesseurch sagte er m it un­
angenehmer Fistelstimme, „ick aben der Ehr, 
ßu sprecken die bedeutendste M ann u Berlin , 
der ist nickt nur eine Stütz von die Wissen­
schaft, sondern auch von die Kochkonst, was 
sein eine Konst nickt slechter, als der Dicht­
kunst und die übrigen."

„Ja , aber was soll ich, mein Herr?" fragte 
der Professor.

„ M ir  stellen aus eine Attest, daß ick bin 
1e roi aller e1i6t8 äe eiiimiio, und ßn dieser 
Zweck aben ick gebracht eine Rebhuhn m it 
Trüffe l, dah ick w ill serviren sofort." Wenige 
M inuten später saß der Professor am gedeckten 
Tisch, vor sich ein Rebhuhn, das ihm so vor­
trefflich mundete, wie keine Speise feit langer 
Zeit.

„J a ,"  rief er enthusiasmirt aus, während 
er vor Vergnügen mit der Znnge schnalzte, 
„da sieht uian doch gleich, was ein französischer 
Künstler bereitet hat und kein deutscher Pfuscher. 
S ie  erhalten das gewünschte Zeugniß, lieber 
Freund, und ich möchte, daß Sie dauernd in  
B erlin  blieben."

Der Franzose nahm das Attest, welches 
ihm bestätigte, er habe durch ein vorzügliches 
Trüffel-Rebhuhn feine hohe Meisterschaft dar- 
gethan, verbeugte sich und tänzelte als derselbe 
Windbeutel hinaus, als der er gekommen war. 
I n  der Musenhalle, dem Restaurant des Herrn 
Franz Siegmann, ging es seit einigen Tagen 
lustig her. Eine große Allzahl flotter S tu ­
denten hatte sich als ständiger Besucher ein- 
gefunden, war ja doch plötzlich das Gerückt 
verbreitet worden, Meister Ludwig sei Abend 
für Abend in der Musenhalle zu finden, und 
wer hätte zurückbleiben wollen, wenn es'ihm  
vergönnt gewesen wäre, in  Devrients inter­
essanter Gesellschaft einige Stunden zn ver­
leben. D a gab es bald nicht genug Stühle 
und Tische und Franz hatte alle Hände voll 
zn thun, das Geld einzustreichen und seine 
Gäste zu befriedigen. Besonders an einem 
Samstag Abend waren die heiteren Museusöhne 
vollzählig erschienen, denn Meister Ludwig 
hatte ihnen für diesen Abend einen ganz aparten 
Spaß versprochen. Ungeduldig wartete man 
auf ihn, die Vorstellung im Schauspielhause 
mußte längst beendet sein, aber Devrient kam 
nicht. Endlich öffnete sich die Thür, aber — 
o Täuschung, statt der Erwarteten tra f P ro ­
fessor Breitenstein ein, begrüßte die akademische 
Jugend m it gnädigem Kopfnicken, fuhr, wie 
es seine Gewohnheit war, m it der flachen 
Hand über seine fuchsige Perrücke, setzte siel) 
an einen Tisch und bestellte m it näselnder
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D er allzutatentvosse Weimer.
H n m o r i st i s ch e O r i g i n a l - Z e i c h n u n g  f ü r  unser  B l a t t .

Dem Nauchklnb, der sich „P fe ife" nennt, 
Fehlt ein gediegner Präsident.

„Uns fehlt," so sagt man. „noch der Mann, 
Der flotte Reden halten kann."

Herr Padde meint: „Ich  werd's probiren, 
'nen solchen Herrn hier einzuführen."

Und M itg lied  w ird Herr Doktor S tärke; 
Der geht im  Reden kraß zu Werke.

E r  redet so, daß sich beschweren 
I m  Haus die Miether, die es hören.

Der K lub zieht, weil er muß, dann aus, 
Und miethet sich — ein ganzes Haus!
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Stimme ein Rebhuhn m it Trüffeln. Wahrend 
er dieses mit sichtlichem Vergnügen verspeiste, 
pries er m it lauter Stimme die Kochkunst des 
W irthes , und als Franz hieraus aus der 
Nebeustube den Vater Amaliens herbeiholte, 
wiederholte er auch diesem das gespendete Lob 
und setzte hinzu, einem Manne, der solch' 
erelentes Trüffe l-Rebhuhn zu bereiten ver­
stünde, würde er seine eigene Tochter zur Frau 
geben, nota bene, wenn er eine hätte.

Amaliens Vater, ein sehr wohlhabender 
Kürsehnermeister, ob der Rede seines Gevatters, 
dessen Wort ihm, wie w ir ja wissen, ein Evan­
gelium war, hocherfreut, umarmte Franz ge­
rührt und rief so. daß alle Umstehenden es 
hören konnten: „D ann gebe ich m it Freuden 
meine E inw illigung !"

„S ie  haben es Alle gehört, meine Herren!" 
jubelte Franz überselig.

„W ir  haben es gehört," brüllten die S tu ­
denten, und die Gläser klangen aneinander 
und ein „V lva t, erescmt, tloreätp- wurde dem 
Brautpaar dargebracht, daß man es unter den 
Linden hätte hören können.

I n  diesem Moment allgemeiner Freude 
öffnete sich abermals die Thür und herein trat 
— ein zweiter Professor Breitenstein. Ging 
das m it rechten Dingen zu, war das Hererei 
oder optische Täuschung? D a standen die beiden 
Professoren einander gegenüber, so ähnlich wie 
ein E i dem andern.

„Also S ie , mein H err," schrie der eine in 
Heller Aufregung, „also S ie , mein Herr, sind 
der Gaukler, der hier, wie m ir dieser anonyme 
Bries m itthe ilt, durch Nachäffung meiner 
Person die Anwesenden unterhält? Wissen Sie, 
wer ich bin, m it .dem S ie sich einen solchen 
Späh erlaubt? — Ich  bin der Professor 
Breitenstein und werde S ie zu bestrafen 
wissen."

„Und ich," rief der Andere m it gänzlich 
veränderter Stimme, „ich bin Ludwig Devrient 
und habe S ie bereits zu bestrafen gewußt. 
S ie  haben ohne irgend einen Grund unserem 
lieben W irth  Franz Siegmann einen schlimmen 
streich spielen w ollen, indem S ie diesen 
biederen Kürschnermeister dazu bestimmt hatten, 
ihm die Hand seiner Tochter zu verweigern, 
S ie haben eines einzigen zähen Rebhuhnes 
wegen das Glück zweier Menschen zerstören 
wollen, darum habe ich m ir erlaubt, Sie, 
mein werther Herr Professor, zweimal zum 
Besten zu haben. Das erste M a l als ellel' äo 
euimno, als französischer Kochkünstler, wobei 
S ie mein Trüffe l-Rebhuhn so vortrefflich 
fanden, das ich m ir einige M inuten vorher 
aus der Küche Siegmanns geholt — erinnern 
S ie  sich nur, S ie waren so gütig, m ir diese 
Bescheinigung darüber zu geben, und zum 
zweiten Male erlaubte ich m ir jetzt einen 
Späh m it Ih n e n , da ich Ih re  werthe Person 
bis auf das Tz nachahmte!"

„D as sollen S ie  m ir bühen," knirschte der 
Professor und stürzte unter dem Gejohle, 
Schreien und Stampfen der von Devrient 
begeisterten Museusöhne aus der Thür. Der 
Kürschnermeister hatte sein W ort gegeben und 
war ein zn ehrlicher M ann. um es zu brechen, 
Franz und Amalie wurden ein glückliches 
Ehepaar. I n  rührender Dankbarkeit haben 
sie ihrem Wohlthäter, Meister Ludwig, nie 
vergessen, was er für sie gethan.

Einen anderen herrlichen Beweis seiner 
Opferfähigkeit gab der Künstler im Jahre 
1830, zwei Jahre vor seinem Tode, als er, zum 
Gastspiel an die Hofburg nach Wien reisend, 
in einem kleinen sächsischen D o rf übernachten 
wollte. Kaum hatte sich nämlich durch seinen 
Diener die Nachricht verbreitet, daß der be­
rühmte Devrient im Gasthause abgestiegen sei, 
als man bescheiden an seine Thür pochte und 
auf sein Herein vier schlecht gekleidete

Männer eintraten, deren verhungerte, glatt 
rasirte, scharf geschnittene Gesichter Meister 
Ludwig sofort Kollegen von der Landstraße er­
kennen liehen. Wahrscheinlich befand sich ein 
„Meerschweinchen" auf dem Dorfe, d. h. eine 
kleine reisende Theatergesellschaft, die früher 
weit öfter vorkamen, als jetzt.

„M e in  hochgeehrtester Herr Kollege," redete 
der Chef oder, wie er sich gern nennen hörte, 
der Direktor der Gesellschaft den Künstler an, 
„es giebt im Menschenleben Augenblicke, in 
denen ihm der Satz zur vollsten Wahrheit 
w ird : „W er nie sein Brod m it Thränen ah, 
wer nie die kummervollen Nächte u. s. w." — 
Viele sind berufen, aber Wenige auserwählt, 
darum aber — die Garde stirbt, doch sie er- 
giebt sich uicht — streben auch w ir uach den 
höchsten Idealen unserer Kunst. Doch wie 
sagt Grethchen so treffend: „Am  Golde hängt, 
nach Golde drängt" — ach w ir Armen — die 
Zeiten sind schlecht, seit vier Wochen spielen 
w ir nur noch gegen Viktualien. Erster Platz: 
eine Taube oder ein großes B rod; zweiter Platz: 
vier E ier, zwei Käse oder eine Metze K a r­
toffeln; Gallerie: w ird Alles angenommen, was 
man brauchen kann. S ie lachen, Vcrehrungs- 
würdiger, aber fragen S ie hier diese treuen 
Untergebenen, w ir wissen den Satz der alten 
Lateiner zu schätzen: Vietrmlm non sunt turpia! 
W ir wollten d a ru m --------"

„Ich  verstehe S ie vollkommen, Herr 
Kollege," unterbrach Devrient, dessen Lachen 
einem liefen M itle id  Platz gemacht hatte, den 
Bedauernswerthen, „hier sind vier Friedrichs- 
dor — nehmen S ie nur, ein Kamerad läßt 
den andern nicht im Stich."

Der alte Komödiant tra t abweisend einen 
Schritt zurück. „S to lz  lieb' ich den Spanier!" 
rief er pathetisch. „N icht Almosens wegen 
kamen w ir her, nein, hochzuverehrender Herr 
Kollege, unsere B itte  ist größer. Setzen S ie 
einmal Ih re n  geheiligten Fuh aus unsere 
nichts bedeutenden Bretter, zeigen S ie einmal 
diesen D orftö ffc ln , was ein Devricnt'scher 
Franz M oor heißt und sagen w ill — dann 
wäre uns geholfen."

„Ich  spiele," rief der Künstler entschlossen, 
„aber unter drei Gastrollen thut's Ludwig 
Devrient nicht, w ir geben morgen „D ie  
Räuber", als zweite Vorstellung den „Haus 
Jürge" und zuletzt — nun darüber sprechen 
w ir noch, geht nur jetzt heim, bereitet alles 
Nothwendige vor und morgen um 9 Uhr treffen 
w ir uns auf der ersten Probe."

Und er spielte wirklich, und die Bauern 
wußten gar nicht, was es zu bedeuten hatte, 
dah an den drei Tagen Kalesche auf Kalesche, 
Wagen auf Wagen ankamen, daß alle G uts­
besitzer der Nachbarschaft, die vornehmsten Be­
wohner der kleinen Nachbarstädte in ih r kleines 
D o rf zusammen strömten, um fü r ein Heiden­
geld in  die alte Scheune zu gehen, wo das 
Theater aufgeschlagen war. um den fremden 
Herrn zu hören, der da drinnen m it so ge­
waltiger Stimme sprach und schrie, dah die 
um die Scheune umhergehenden Bauern ganz 
bänglich zu Muthe wurde.

A ls aber Meister Ludwig nach drei Tagen 
wieder seinen Reisewagen bestieg, da gab ihm 
die ganze Theatergesellschaft, M ännlein und 
Weiblein, für ein Stück Weges daS Geleit, 
und als man unter der großen Linde beim 
Kreuzweg ankam, streckten sich dem Künstler 
viele Hände zum Abschied entgegen und in 
allen Augen standen Thränen, Freüdentbränen, 
und der alte Direktor drückte ihm gerührt die 
Hand und sagte: „S ie  haben uns aus der 
Patsche gezogen, hochzuverehrender Herr 
Kollege. S ie haben uns nicht ein Almosen 
hingeworfen, sondern uns durch I h r  Genie 
und den Klang Ih res  berühmten Namens 
glänzende Einnahmen verschafft; w ir haben

keine Worte fü r unsern Dank, aber nun wissen 
wir, daß der „Mensch" Devrient dem „Künstler" 
Devrient in nichts nachsteht, und wie sagt der 
Dichter —-?"

„Fahr zu!" rief Meister Ludwig, da er 
fühlte, daß seine Empfindung ihn überwältige, 
dem Postillon zu, die Peitsche knallte, die Rosse 
zogen an, der Wagen flog dahin und ver­
schwunden war der Wohlthäter den Blicken 
seiner dankbaren Schützlinge, verschwunden —  
auf Nimmerwiedersehen!

Am 30. Dezember 1832 verschied der 
geniale Künstler an einem qualvollen Leiden, 
zu dem er selbst den Grund gelegt, unvergeßlich 
für das Andenken seiner Mitmenschen, berühmt 
für viele kommenden Generationen, aber auch 
tief betrauert und aufrichtig beweint von Den­
jenigen, denen er sich als ein treuer Freund, 
als ein Retter und Helfer erwiesen hatte.

soziale Krebsschäden.
Von Ernst Areiyoscr.

(Nachdruck verboten.)

leich dem menschlichen Organismus 
leidet auch las Volksleben, die Gesell- 

 ̂ ^ 9  schast, an Störungen und Krankheiten, 
^ und unterminiren dieselben, auf das 

Erheblichste Wohlstand und Glück. Ih re  
schlimmste Eigenschaft aber bleibt, daß nirgends 
für sie eine'Abhilfe sichtbar wird. Es giebt 
wohl fü r die Leiden des Körpers Aerzte, 
Medikamente, Bade- und Kurörter; fü r die 
Krankheiten, die Krebsschäden des  ̂ sozialen 
Lebens, ist aber kein K raut gewachsen, trotz 
allen guten W illens edler Menschen, die nichts 
sehnlicher wünschen, als sich zu Volksbeglückern 
zu machen.

Wer dürste zum Beispiel der Hoffnung 
Raum geben, das Laster der Trunksucht aus­
zurotten? Wer vermöchte zu denken, es könnte 
jemals ein Tag kommen, wo das Spie l aus 
der W elt geschafft wird oder die Frauen auf­
hören, in Putz und eitlem Tand Befriedigung 
zn suchen?

Niemand — keine Seele! Dem übermäßigen 
geistigen Genuß wird gefröhut werden, bis 
zum Untergang der Welt, dem Spie l wohl 
auch; und schöne Kleider und Schmuck möchten 
unsere Frauen gewiß nicht entbehren wollen, 
so lange M utte r Erde sich um ihre Achse dreht. 
Und doch, wie furchtbar wüthet das D re ib la tt: 
Trunksucht, Spielsucht, Putzsucht gegen das 
Glück des sozialen Lebens, gegen das Glück der 
Familie, das das Heiligste, das Schönste ist.

Der Trinker tr it t ,  nur an seiner unseligen 
Leidenschaft hängend, nur diesem Laster 
fröhnend, erbarmungslos über die W ohlfahrt 
seines Weibes, seines Kindes; er sinkt von 
Stufe zu Stufe und reißt auch die Seinen 
m it sich in jenen entsetzlichen Abgrund von 
Armuth und Niedrigkeit, der ihnen die Ver­
achtung seiner Mitmenschen, die eigene Außer­
achtlassung des sogenanten „Sich nach der 
Decke strecken" gegraben. Der Trinker hört 
auf, vernünftig zu fein, ja vr verliert beinahe 
das Recht — wie schroff dieses W ert 
auch klingen mag — sich in edlerem Sinne 
Mensch zn nennen, denn als Mensch mußte er 
Herr sein über feine Leidenschaften.--------—

Und der Spieler? O ft fetzt er seine ganze 
Habe auf eine Karte, zerstört er in einer 
M inute das Glück derer, gegen die ihm der 
Schwur am A lta r und die Natur die heiligsten 
Pflichten auferlegt. Und wenn ihm sonach die 
Besinnung kommt, er siebt, daß ihn seine 
Leidenschaft dem fürchterlichen Nichts, der 
Arm uth, entgegenstellt; wie oft wird er dann 
noch zum Selbstmörder, sucht er durch einen
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>̂an sagt, es gebe nichts Leichtsinnigeres, 
als das Künstlerher-z. I n  vielen 
Fällen mag dieser Ausspruch für 
eine Wahrheit gelten; es ist ja auch 

begreiflich, daß das B lu t eines Künstlers und 
besonders des Schauspielers, der sich fast a ll­
abendlich den Wallungen seines Temperamentes 
hingeben muß, w ilder, ungestümer durch die 
Adern rollt, als das eines Kaufmannes, eines 
Beamten oder Handwerkers, der, seinen ruhigen, 
sicheren Weg ziehend, Alles vermeiden kann, 
was außer dem Bereiche eines gewöhnlichen 
Berufsärgers steht. Das Künstlerherz ist 
leichtsinnig; aber eben, weil es den S in n  
leichter regiert, weil es gewöhnt ist, in  An­
gelegenheiten der Vernunft mitzusprechen, 
darum ist es auch ebenso gut, ebenso hülfs- 
bereit, ebenso edel. W ir könnten aus der 
großen Zahl der männlichen und weiblichen 
Schauspieler, die in  vielen Fällen sich auf­
opfernd fü r ihre Mitmenschen gezeigt haben, 
eine Menge der glänzendsten Beispiele auf­
führen; w ir könnten beweisen, daß Mancher 
von ihnen, als die Zeit seines Ruhmes vorüber 
war, als Alter und Krankheit ihn zur Aus­
übung seines Berufes untauglich gemacht, 
mittellos im S p ita l geendet hat, nicht weil er 
in  jungen Jahren, wie man so leicht anzu­
nehmen geneigt ist, über seine Verhältnisse 
hinaus gelebt hat, sondern weil er, in freilich 
übertriebener Gutmüthigkeit, m it seinen n o t ­
leidenden Mitmenschen getheilt hat, weil er zu 
schwach war, die Schaar jener bettelnden 
Müßiggänger, die ihn umschmeichelten, von sich 
abzuschütteln. I n  diesen Zeilen wollen w ir 
nur eines Künstlers gedenken, welchem neben 
seinem hervorragenden Genie, das ihn zu 
einem der bedeutendsten Schauspieler Deutsch­
lands, zur unvergeßlichen Zierde des Berliner 
Hoftheaters werden ließ, ein goldenes Herz 
verliehen war.

Dieser gottbegnadete Mensch und Künstler 
war Ludwig Devrient. Unseren Großvätern, 
vielleicht noch Manchem der jetzt noch Lebenden 
war es vergönnt, m it „Meister Ludwig" bei 
Lütter L  W egner, der Stammkneipe des 
Künstlers, einen vollen Becher zu leeren, und 
Diejenigen, welche dort täglich mit ihm zu­
sammen trafen, die wissen voll Devrients Be­
reitw illigkeit zn erzählen, wenn es einen armen 
Teufel der Noth zu entreißen, oder eine un­
glückliche Familie wieder aufzurichten galt. 
Nun war aber Meister Ludwig trotz seiner 
glänzendsten Einnahmen oft nicht in der Lage, 
m it baarem Gelde auszusteifen, und m it Geld 
helfen, sagte er hin und wieder, das sei gar 
keine große Kunst, das könne eben Jeder, dem 
der Zufall einen wohlgespickten Geldbeutel in 
die Tasche gezaubert habe; aber seinem Nächsten 
m it einem guten, klugen Rath beistehen, ihn 
durch eine List zu dem erwünschten Ziele 
führen, das sei oft werthvoller, als ein Sack 
voll Goldfüchse. Und auf diese Weise hat 
Devrient Vielen geholfen u n d , wenn nur 
wenige Fälle bekannt sind, so ist der Grund 
eben darin zu suchen, daß der Meister nie mit 
seiner Wohlthätigkeit prahlte, daß er, wenn 
auch beim Wein der Becher seiner Gesprächig­
keit übersprudelte, er seiner hochherzigen Werke 
nie Erwähnung that. E inige derselben sind 
uns jedoch bekannt, und diese wollen w ir in 
gedrängter Kürze erzählen.

Es war im W inter 1820, die ersten Tage 
des Februar hatten starken Frost gebracht, als 
Devrient gegen Abend seinen gewohnten 
Spaziergang durch den Thiergarten machte. 
Auf dieser Promenade pflegte der Künstler

seine Rollen zu überdenken, und seine geist­
vollsten Nüaneen sind wohl bei dieser an­
gestrengten Geistesarbeit auf dem Spazierwege 
im Thiergarten entstanden. Hierbei wollen w ir 
doch einer kleinen Anekdote Erwähnung thun, 
die zwar nicht streng zur Ausführung unseres 
Themas gehört, die jedoch die eminente Ge­
dankenkraft Devrients erkennen läßt. Ueber 
seinen Richard I I I .  grübelnd ging der Künstler 
m it gesenktem Haupt in tiefer Geistesthätigkeit 
die Linden entlang, vor ihm her sprang ein 
Schusterjunge, der, eine Kanne tragend, un­
aufhörlich laut wiederholte: „F ü r einen Sechser 
Oel, fü r acht Pfennige Rosinen, fü r einen 
Jroschen Speck!" Plötzlich blieb der Junge 
vor dem Laden eines Krämers stehen, begann 
bitterlich zu weinen und jammerte: „N u  hab' 
ick's doch verjessen, wat ick bringen sollte — 
die Keile, die Keile!"

„Bengel." rief Devrient, indem er sich um­
wandte, „fü r einen Sechser O e l, fü r acht 
Pfennige Rosinen und fü r einen Groschen 
Speck solltest D u  bringen."

Sprachs und setzte, dem freudig grinsenden 
Jungen freundlich zulächelnd, seinen Weg fort.

Also in  den ersten Tagen des Februar 
durchschritt Meister Ludwig den Thiergarten 
und gerieth von seinem gewöhnlichen Haupt­
wege ab immer tiefer in  das dichte Gehölz, 
dessen kahle Aeste m it Schnee bedeckt waren. 
Plötzlich hemmte er seinen Schritt, blieb stehen, 
lauschte und vernahm folgendes kurzes, aber 
inhaltsreiches Gespräch.

„J a , Amalie, es giebt für uns nur einen 
Ausweg," sagte eine männliche Stimme, „und 
es ist auch das Beste, w ir machen unserem 
Leben ein Ende. Dein Vater ist nun einmal 
gegen mich, er w ird eine Heirath m it m ir nie 
zugeben, und ich bin ja auch kein reicher 
M ann, wenn auch meine Restauration uns 
ernähren könnte."

„Ach, Franz, m it dem Vater hätte es sich 
schon reden lassen," erwiderte eine weibliche 
Stimme unter Thränen, „aber da ist mein 
Pathe, der Professor Breitenstein, auf den 
mein Vater große Stücke hält und dessen Rath 
er unbedingt befolgt. Ach, Franz, warum hast 
D u D ir  diesen M ann zum Feinde gemacht, 
so daß er jetzt dem Vater abräth, er solle kein 
N arr sein und sein einziges K ind, das ein­
mal ein ziemlich großes Vermögen zu erwarten 
babe, einem Manne geben, der nicht einmal 
sein Geschäft ordentlich verstünde."

„Ich  mein Geschäft nicht verstehen," rief 
der M ann entrüstet, „ich weiß wohl, daß der 
alte Feinschmecker, dieser leckermäulige P ro­
fessor, m ir das nachsagt und warum? Weil 
ich ihm einmal ein m it Trüffeln gefülltes Reb­
huhn vorgesetzt l>abe, das nicht seinen B e ifa ll 
hatte. Wüthend stand er damals auf, rief: 
„D as wäre m ir in Paris nie passirt," und 
verließ das Lokal. Ich wußte, dah er es m ir 
nie verzeihen würde, ihn in seinen heiligsten 
Empfindungen, in dem Genuß eines  ̂m it 
Trüffeln gefüllten Rebhuhns getäuscht zu 
haben."

„Nein, er vergißt es D ir  nie, Franz, darum 
ist unsere Liebe hoffnungslos. Aber ehe ich 
einen Anderen nehme, lieber sterbe ich m it D ir ."

„Wenn D u den M uth  hast, Geliebte, daun 
kann es gleich geschehen. H ier ist eine Pistole, 
sie enthält zwei Schüsse. Sterben w ir vereint!"

„D as werden w ir hübsch bleiben lassen," 
rief Devrient aus seiuem Versteck hervortretend, 
„wenn S ie in vier Wochen nicht I h r  hübsches 
Bräutchen heimgeführt haben, dann liegt der 
F a ll anders und dann können S ie den Schieß­
prügel hier immer noch in Bewegung fetzen. 
Aber bis dahin geben Sie m ir das Versprechen, 
keine Dummheiten zu machen."

„Aber ich kenne S ie ja uicht, mein Herr," 
erwiderte Her Angeredete.

„T hu t nichts, übrigens heiße ich Richard 
Gloster und stamme eigentlich aus England. 
Wie ist I h r  Name?"

„Franz Siegmann, Inhaber des Restau­
rants „Musenhalle" auf der Burgstrahe und 
die Dame hier ist meine B rau t."

„Und wird in vier Wochen ihre glückliche 
Frau sein, dafür bürge ich Ihnen, so wahr ich 
De — De — Richard Gloster heiße." M it  
diesen Worten verbeugte sich Meister Ludwig 
und verschwand hinter den B äum en .------------ -

Professor Breiteustein war soeben von der 
Universität, wo er einen Vertrag über den 
Werth der Enthaltsamkeit gehalten hatte, nach 
Hause zurückgekehrt, als ihm durch seinen 
Diener eine Karte überreicht wurde, auf welcher 
er zu seinem Erstaunen las:
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„D e r Herr bittet vorgelassen zu werden," 
sagte der Diener. D er Professor wußte zwar 
nicht, was der französische Küchenchef von ihm 
wolle, aber er gab Befehl, ihn einzulassen, und 
bald darauf tänzelte ein leichtfüßiger Franzose 
unter unzähligen Verbeugungen in  das Zimmer 
hinein.

„Nonsienr 16 prokesseurch sagte er m it un­
angenehmer Fistelstimme, „ick aben der Ehr, 
ßu sprecken die bedeutendste M ann u Berlin , 
der ist nickt nur eine Stütz von die Wissen­
schaft, sondern auch von die Kochkonst, was 
sein eine Konst nickt slechter, als der Dicht­
kunst und die übrigen."

„Ja , aber was soll ich, mein Herr?" fragte 
der Professor.

„ M ir  stellen aus eine Attest, daß ick bin 
1e roi aller e1i6t8 äe eiiimiio, und ßn dieser 
Zweck aben ick gebracht eine Rebhuhn m it 
Trüffe l, dah ick w ill serviren sofort." Wenige 
M inuten später saß der Professor am gedeckten 
Tisch, vor sich ein Rebhuhn, das ihm so vor­
trefflich mundete, wie keine Speise feit langer 
Zeit.

„J a ,"  rief er enthusiasmirt aus, während 
er vor Vergnügen mit der Znnge schnalzte, 
„da sieht uian doch gleich, was ein französischer 
Künstler bereitet hat und kein deutscher Pfuscher. 
S ie  erhalten das gewünschte Zeugniß, lieber 
Freund, und ich möchte, daß Sie dauernd in  
B erlin  blieben."

Der Franzose nahm das Attest, welches 
ihm bestätigte, er habe durch ein vorzügliches 
Trüffel-Rebhuhn feine hohe Meisterschaft dar- 
gethan, verbeugte sich und tänzelte als derselbe 
Windbeutel hinaus, als der er gekommen war. 
I n  der Musenhalle, dem Restaurant des Herrn 
Franz Siegmann, ging es seit einigen Tagen 
lustig her. Eine große Allzahl flotter S tu ­
denten hatte sich als ständiger Besucher ein- 
gefunden, war ja doch plötzlich das Gerückt 
verbreitet worden, Meister Ludwig sei Abend 
für Abend in der Musenhalle zu finden, und 
wer hätte zurückbleiben wollen, wenn es'ihm  
vergönnt gewesen wäre, in  Devrients inter­
essanter Gesellschaft einige Stunden zn ver­
leben. D a gab es bald nicht genug Stühle 
und Tische und Franz hatte alle Hände voll 
zn thun, das Geld einzustreichen und seine 
Gäste zu befriedigen. Besonders an einem 
Samstag Abend waren die heiteren Museusöhne 
vollzählig erschienen, denn Meister Ludwig 
hatte ihnen für diesen Abend einen ganz aparten 
Spaß versprochen. Ungeduldig wartete man 
auf ihn, die Vorstellung im Schauspielhause 
mußte längst beendet sein, aber Devrient kam 
nicht. Endlich öffnete sich die Thür, aber — 
o Täuschung, statt der Erwarteten tra f P ro ­
fessor Breitenstein ein, begrüßte die akademische 
Jugend m it gnädigem Kopfnicken, fuhr, wie 
es seine Gewohnheit war, m it der flachen 
Hand über seine fuchsige Perrücke, setzte siel) 
an einen Tisch und bestellte m it näselnder



zu sönnen. Ic h  bitte S ie  herzlich, treten S ie  
nicht zwischen M elanie  und wich."

D e r  F re iherr  überlebte einige M inuten ,  
dann sagte er: „ D arf  ich offen mit I h n e n  
reden, Hen' B a ro n ,  rückhaltslos —  wie ein 
V ater zu seinem S ohne?"

„Reden S ie  —  und lassen S i e  mich I h r e  
Bedenken hören."

„Nun denn; ich weise I h r e n  Antrag  durchaus 
niebtzurück, wenigstens nichtfüriinmer; vorläufig 
jedoch muff ich S ie  bitten, erst eine B i t te  zu 
erfüllen, die ich als guter V a te r  meiner 
Tochter I h n e n  zur Bedingung machen muß. 
S ie  nennen sich reich. S i e  sind es nicht — 
nein , S i e  sind es nicht und ich will I h n e n  
meinen Ausspruch, der I h n e n  paradox er­
scheinen m ag, beweisen. Durch den Tod 
Jh '-es Oheims, meines alten, guten Freundes, 
find I h n e n  etwa zwei M illionen  T haler als 
Erbschaft zugefallen. E in  stattliches V er­
mögen, gewiß — für J e m a n d ,  der es zu ver­
walten, zu erhalten, nutzbar und zinstragend 
anzulegen versteht. Haben S ie  dies während 
deS J a h r e s ,  in  welchem S ie  im Besitz des 
Geldes waren, gethan oder auch nu r  versucht? 
Antworten S i e  n u r  — schonen S ie  sich nicht 
selbst."

„M ein  G o t t , "  stammelte Erich verlegen, 
„ich bin jung, ich glaubte das Recht zu haben, 
mein Leben 'zu genießen."

„Dieses Recht bestreite ich I h n e n  nicht; 
aber es kommt n u r  darauf a n ,  w as S ie  „ge­
nießen" nennen. Friedrich, mein armer, ver­
lorener S o h n ,  hat  auch nach seiner A rt  das 
Leben geniepen wollen, und S ie  sehen, wohin 
er gerathen ist. S i e  umgeben sich mit 
Memchen, welche S i e  I h r e  Freunde nennen 
und die es so lange bleiben werden, als S ie  
ihnen Vortheile gewähren, d. h. so lange als 
S i e  offene Tafel halten , eine offene Börie  
haben und ein offenes O h r  für die tausend­
fachen Wünsche dieser Schmarotzer. S ie  haben 
ferner für I h r e  eigene Person Passionen, die 
eben nu r  ein mehrfacher M il l ionär  durch­
führen kann. S ie  werden mir antworten: 
„Meine M illionen gestatten m ir dieselben." 
G u t ,  aber nehmen wir einmal den F a l l  an, 
S ie  verlieren I h r  Vermögen durch irgend 
welche unglückliche Zufälle. W a s  dann?  S ie  
haben ein G ut,  aber S i e  sind kein Landwirth, 
S i e  halten Pferde, aber die Zucht derselben ist 
I h n e n  fremd, S i e  interessiern sich für alle 
Künste und Wissenschaften, wenden denselben 
namhafte S u m m e n  zu, aber S i e  können weder 
ein Künstler, noch ein Gelehrter werden, kurz, 
S i e  sind verloren, sobald S i e  I h r e  Millionen 
einbüßen."

„Aber das ist ja eine Unmöglichkeit," rief 
Erich erregt aus."

„Ich  bin anderer Ansicht," entgegnete der 
Freiherr, „materielles G u t  ist vergänglich, und 
ich möchte meine Tochter, jetzt mein einziges 
Kind, nicht an der S e i te  eines M a n n e s  sehen, 
dem die Selbsthülfe fremd ist. Ziehen S ie  sich 
auf I h r  G u t  zurück, bewirthschaften S ie  Groß- 
Falkenau einige J a h r e  selbst, dann werde ich 
S i e  mit offenen Armen empfangen und 
M elanie  — dafür bürge ich I h n e n  mit 
meinem Ehrenw ort  — wird S i e  dann nicht 
n u r  lieben, sondern als einen M a n n  der T h a t  
verehren." Erich war keines W ortes mächtig; 
stumm drückte er dem Freiherrn , dessen Worte 
einen tiefen Eindruck auf ihn gemacht hatten, die 
Hand und blickte ihm treuherzig in die Augen.

„Ich sehe, S i e  haben mich verstanden," 
sagte der Alte liebevoll, „thun S i e ,  was ich 
I h n e n  gerathen habe, und ich werde in I h n e n  
m e in e n 'S o h n  ersetzt haben."

„W an n  wird Friedrich bestattet?" fragte 
Erich leise.

„U ebennorgen ," lautete die Anlwort, 
„wenn S ie  ihn noch einmal sehen wollen, so

kommen S ie  in mein H aus ,  aber lassen diesen 
Besuch I h r e n  letzten sein — bis beffere Zeiten 
kommen. Und nun leben S ie  wohl. Ich  habe 
heut noch manchen schweren G ang  zu thun."

D e r  G re is  verließ, von Erich gefolgt, den 
S a lo n  und schritt aufrecht und mit scheinbar 
ruhigem Antlitz durch die Flucht prachtvoll 
eingerichteter Z imm er, welche nach dem 
Vestibüle führten.

Und doch betrauerte dieser V ater tief und 
schmerzlich seinen S o h n ,  das Opfer einer 
unseligen Leidenschaft.

Erich kehrte bewegt in sein Kabinet zurück. 
E r  liebte M elanie heiß und aufrichtig und 
eben deshalb hatten ihn die Worte ihres 
V aters  in 's  innerste Herz getroffen. E r  mnßte 
sich sagen, daß der Freiherr nicht übertrieben 
habe, daß seine Passionen nur durch die 
Interessen von M illionen bestellten werden 
könnten, ja ,  er mußte sich sogar eingestehen, 
daß er iu letzter Zeit stark über seinen E ta t  
gegangen und sein Grundkapita l  nicht 
unerheblich gemindert hatte. Auch er hatte 
dem S p ie l  stark gestöhnt, auch er hatte es, wie 
Friedrich von Ahlfeldt, mit stetem Unglück ge­
than. B e i  der E r innerung  an  den' Todten 
schritt Erich nach seinem reichgeschnitzten 
Schreibtisch, öffnete ein geheimes Fach und 
entnahm demselben eine rothe Tasche, die mit 
Scheinen, Wechseln, Q u i t tu ng en  und anderen 
Papieren  gefüllt w ar .  E r  betrachtete vier be­
schriebene Briefbogen und hielt sie dann über 
ein brennendes Licht, bis sie zu Asche ver­
kohlten. E s  waren vier Ehrenscheine, welche 
Friedrich ihm über eine namhafte S u m m e  ge­
geben hatte.

„ E s  ist besser so." sagte Erich von Nistow 
halblaut zu sich selbst, „so wird man sie 
niemals finden —  sie sind aus der Welt."

I n  diesem Augenblick t ra t  Robert ein, sein 
Gesicht w ar  nicht sehr freundlich, als er meldete:

„Herr N ota r  Taubert  bittet den Herrn  
B a ro n  um eine Unterredung."

„Taubert  — cleus ex nmeliiim. Lassen 
S ie  ihn vor. N un , warum  gehen S ie  nicht?"

„Herr B a ro n ,"  sagte der Kammerdiener 
im T on  tiefster Ehrfurcht und zugleich treuster 
Ergebenheit, „Herr B a ro n ,  beherzigen S ie  
meine W a rn u n g ;  nehmen S i e  von diesem 
M a n n e  keine Gefälligkeiten an. W enn es mir 
vergönnt wäre , dem Herrn  B a ro n  meine B e ­
reitwilligkeit zu bezeugen, wenn ich mir er­
lauben ' d ü r f t e , I h n e n  meine Ersparnisse 
anzubieten. Ic h  habe vor einigen Wochen 
30 000 M k., mein Gesammtvermogen, durch 
Kündigung einer Hypothek erhalten, ich habe 
für das Geld momentan keine Verwendung; 
erzeigen H err B a ro n  mir die Ehre  und 
nehmen es in V erw ahrung zu beliebiger 
Dksposition."

Erich schritt unwillig auf und nieder, der 
Vorschlag seines D ieners beleidigte ihn, aber 
er konnte ihm nicht zürnen, war doch die Absicht 
des treuen M a n n e s  die beste von der Welt.

„N ein , nein ,"  sagte er, „ich darf I h r e n  
Vorschlag nicht annehmen, Robert —  ich will 
ihn nicht gehört haben."

„Ich  wäre unglücklich, wenn ich den Herrn 
B a ro n  verletzt hatte , ich hatte bei G ott  keine 
Ahnung, daß — "

„Schon gut, es bedarf keiner Entschuldigung 
—  rufen S ie  jetzt den Notar."

Robert verbeugte sich und ging. Als er 
die T h ü r  hinter sich geschlossen hatte, lächelte 
er und es lag e:n teuflischer Hohn in diesem 
Lächeln.

D r i t t e s  K a p i t e l .
- E i n e  K r i e g s e r k l ä r u n g .
D e r  N otar  T aubert ,  welcher jetzt langsam 

und mit einer gewissen Feierlichkeit eintrat, 
war eher klein, als mittelgroß zu uennen, doch

sah er, da er breitschulterig und wohlbeleibt 
w a r ,  nicht unbedeutend aus. S e in  Gesicht 
zeigte eine ungesunde, gelbliche F a rb e ,  die 
mit der B lu tro the  seiner etwas aufgeworfenen 
Lippen lebhaft kontrastirte. E r  trug einen 
schwarzen Rock von feinem Tuch und hielt — 
dies w ar seine Gewohnbeit — ein buntseidenes 
Taschentuch in der rechten H and , an  welcher 
man mehrere werthvolle Bril lan tr inge  bemerken 
konnte. Erich ging dem N otar nicht entgegen, 
er hatte vor seinem Schreibtisch Platz ge­
nommen und blätterte in einem J o u rn a l ,  
welches nebst anderen Tageszeitungen vor ihm 
lag. D ie  devote Verbeugung T auberts  er­
widerte er mit einem leichten Kopfnicken und 
lud sodann mit einer Handbewegung seinen 
Gast zum Sitzen ein.

„Verzeihen S ie  meinen frühen Besuch, 
Herr B a ro n ,"  eröffnete der N ota r  das G e ­
spräch, „indeß eine Angelegenheit führt  mich 
zu Ih n e n ,  welche, wie ich glaube, für S i e  von 
einiger Wichtigkeit ist."

„ F ü r  mich von Wichtigkeit? Ich  kann 
mir kaum denken, welcher N a tu r  diese A n ­
gelegenheit sein kann. Doch lassen S ie  
hören."

„ E s  handelt sich um einen einfachen Arbeiter, 
der gern einen für ihn sehr entscheidenden 
Prozeß führen möchte und nicht recht weiß, 
an welchem Ende er die Sache anfassen soll."

„ S o  leihen S ie  ihm I h r e n  bewährten 
Reebtsbeistand," sagte B a ro n  von Ristow 
nachlässig, „aber was geht das Alles mich an?"

„ S ie  rathen mir also, diesen! Arbeiter vor 
Gericht beizustehen," fuhr T aubert ,  ohne auf 
Erichs E in w u rf  zu acbten, fort. „Nun, es ist 
leicht möglich, daß ich I h r e n  R a th  befolge. 
Doch ist m ir der Gegner dieses M a n n e s ,  der 
übrigens, nebenbei bemerkt, in jedem Falle den 
Prozeß verliert, bekannt, ich hatte von jeher 
eine gewisse Zuneigung für ihn; ich will nicht 
unterlassen, erst diesem Gegner meine Dienste 
anzubieten, ehe ich gegen ihn zu Felde ziehe. 
S tim m en  S ie  mir hierin nicht auch bei?"

„Herr Notar, ich weiß nicht, was S ie  mit 
I h r e r  Geschichte bezwecken, aber ich kann 
I h n e n  nicht verhehlen, daß sie mich lang­
weilt."

D e r  N ota r  warf einen listigen Blick auf 
den B aro n .

„M eine Geschichte wird S i e  sogleich sehr 
interessiren; wenn ich I h n e n  sage, daß der 
Gegner dieses Arbeiters — S ie  sind, Herr- 
B a ro n ."

„Ich! S in d  S ie  wahnsinnig oder scherzen 
S ie  mit m ir?"

„Weder das Eine, noch das Andere ist der 
Fall," setzte der N ota r  kalt und gelassen hinzu. 
„Ich werde I h n e n  noch mehr sagen. D en  
Gegenstand, um den es sich in diesem Prozeß 
handelt, können S ie  allein genau angeben: er 
beträgt genau so viel, a ls '  S i e  gegenwärtig 
besitzen."

„Also mein Vermögen steht auf dem 
Spiele!"  sachte Erich aus  vollen! Halse, „ein 
göttliches Märchen, mein Herr Notar."

„ J a ,  ein Märchen, oder sagen wir besser, ein 
R o m an ,  der unsere Zeitungen auf eiuige 
Zeit h inaus  beschäftigen wird. Und ein seltener 
Fall. Dieser arme, junge M a n n ,  wird man aus 
den Arbeiter weisend sagen, er ist der S o h n  
eines B a ro n s  und hat es nicht gewußt, er ist 
der berechtigte Erbe von M illionen  und 
arbeitet um Tagelohn, da ihm dieser U m ­
stand unbekannt war. M a n  wird diesen 
jungen Arbeiter interessant finden, er wird 
modern werden."

Erich w ar bestürzt stehen geblieben, er be­
griff, wo der N ota r  h inaus  wollte, doch 
glaubte er mit wenigen Worten den vermeint­
lichen I r r t h u m  aufklären zu können.

(Fortsetzung fo lg t.)

Druck auf den H ahn  feiner Waffe odcr in  ib r in g t ,  vermag B a lsam  zu spenden und
den F lu then  des M eeres ,  des Flusses einem 
nichts mehr bedeutenden Leben ein Ende  zu 
machen.

Wenden wir uns  jetzt zur Putzsucht. D u  
lieber Himmel! W enn sie nicht w ä re ,  wie 
manches Mädchen, das einsam ihr Leben ver­
t rauert  , wird ihren wahren B eru f  erfüllen 
d ü r f e n ! Aber unsere heutige M ännerw elt  
fürchtet sich vor den Ansprüchen der F rau en ,  
die in  der T h a t  auch wirklich unverhältn iß- 
mäßig groß sind, und wenn sie heira then, so 
wählen sie sich Mädchen, die ihnen als  M i t ­
gift ein Vermögen zubringen, dessen Interessen 
bedeutend genug sind, um die Ansprüche der 
G a t t in  zu befriedigen.

Aber noch in anderer Weise ist die Putz­
sucht ein Krebsschaden der Gesellschaft. Manches 
arm e, von den braven E lte rn  zu Fleiß und 
Sittigkeit erzogene Kind wich von dem Wege 
der Tugend ab, weil sie sich nicht mehr in 
ihrem schlichten Kattunkleidchen mit der ein­
fachen Linnenschürze davor gefiel und wie 
eine seine D am e in S a m m et  und S eide  ge­
kleidet gehen möchte. Um ein schillernd G e­
w and , Perlen  und D iam an ten  verkauft so 
manches junge Weib schon ihrer Seele  S e l ig ­
keit. ihr gutes, reines Gewissen. Und wenn 
auch für sie eine S tu n d e  kam, in der sie die 
Reue marterte, sie qualvoll empfand, welchen! 
Trugbild  sie ih r  edelstes Selbst zum O pfer ge­
bracht und die Achtung der Menschen, ihren 
unbescholtenen N am en , '  vermocht hätte sie es 
doch nicht mehr, zu der alten Einfachheit zu­
rückzukehren, und wenn auch, was nützte es 
ihr noch, den Flecken auf der Ehre  des Weibes 
wäscht keine Reue weg.

W unden  zu heilen.
W ir  haben es oft gesehen, wie das Weh, 

das schreckliche, herzzerreißende, allmälig ver­
stummt, w'e das Leid schwächer und schwächer 
wird und schließlich wohl gar der Vergessenheit 
anheimfällt. E s  liegt im Charakter des 
Menschen, wie sehr ihn seine Schmerzen 
niederdrücken, wie leicht oder wie schwer er sie 
überwinden kann.

M ancher vermag es nie, ihm bleibt der 
Stachel ewig zurück, er hegt und pflegt die 
E r in n e r u n g ' an  seinen K um m er, er grübelt 
über denselben immer wieder mit  der unheil­
vollen F rage :  . . .  W a r u m ? . . .

E s  giebt auch Wunden, die nie vernarben, 
Schicksalsprobleme, die immer unerforschlich 
bleiben, denen gegenüber der menschliche Geist 
zu schwach und hulflos ist, bei denen er nur  
der Weisheit, der allmächtigen Vorsehung ver­
trauen  kann und soll.

Ergebung in  den Willen des Höchsten 
nennt m an diese D em uth  des Herzens, wohl 
dem, der sie erreicht, bevor er von der Gewalt  
seines W ehs übermannt zusammensinkt.

E s  wird auch noch in stillen S tu n d en  
in seiner Seele manchmal beben und 
zucken, aber das . . .  W arum  . . . ,  wenn es dann 
und wann über seine Lippen huscht, hat seine 
vernichtende Macht eingebüßt, es klingt nur 
wie die sanfte Melancholie des Herzens, das 
aus seinen S tü rm e n  und Anfechtungen sieg­
reich hervorgegangen ist.

E s  hat für sein Leid einen geweihten 
A ltar  errichtet, vor dem es zuweilen knieen 
und beten muß. S e in  frömmstes und
schönstes Gebet ist dann  jenes leise, traurige:  
. . .  W a r u m . . . ?

Warum...  ?
S k i z z e  v o n  M .  ^Lucke.

(Nachdruck verboten .)
wie oft mag dies bange Schicksals- 

von blassen, zitternden LippenWort
gesprochen sein, aus  wie viel tausend 
und abertausend Menschenherzen mag 

sich täglich und stündlich in herbem, unend­
lichem Schmerze losringen, wie viele Seelen 
mögen ihr ganzes Dasein hindurch seinen 
Lösungen nachsinnen?

W er hätte noch nie am G rabe  einer 
schönen Hoffnung gestanden, die sein Empfinden 
vollständig ergriffen hatte, die ihn so süß, so 
lieblich umschmeichelte, die ihm sein höchstes 
und theuerstes Glück w a r ? . .  W er hätte noch 
nie einen heiligen Wunsch, an dessen Erfüllung 
er mit inbrünstigem Verlangen hing, als ver­
geblich betrauern müssen, wer sollte'noch nicht 
um Verlorenes durch den Tod, oder durch das 
Leben Verlorenes geweint haben . . .  ?

I n  solchen dunklen Augenblicken qualvollen 
Leid«,<, da tönt aus  all' den S eufzern ,  die 
der blutenden Seele entsteigen, da quillt aus 
den T h rän en ,  die aus den müden, umflorten 
Augen fließen, die eine Frage, das eine Wort, 
das der bleiche, zuckende M u n d  immer wieder 
lispelt:  . . .  W arum  ? . . .

Und keine A ntwort folgt. W a s  theil- 
nehmende Freunde auch S a n f te s  und G utes  
reden mögen, iu solchen M omenten ist es kein 
Trost, keine Linderung, da kann Niemand des 
unergründlichen Räthsels Lösung, die wir mit 
düsterein Groll von der Vorsehung begehren, 
u n s  geben.

Nsir die Zeit ,  die allmälige Resignation 
kann helfen, die Zeit, die auf ihren stetig 
schwebenden Flügeln das Schöne und Grausige, 
das Herrliche und Erbärmliche, die mit ihrem 
Wehen neue Freude und neuen Kummer

Für Her? und Gemüth.
--------- '--- ------ * ---------

Lieb' Uöchterchens Uuppe.
(Nachdruck v erb o ten .)

^ M U n d h e i t ,  süße, trau te K indheit, m it welchem 
S trah lenkranz, welchem Glorienschein um- 

^  giebt dich die E rinnerung!! M ag  un s das 
Leben hinausfuhren zu den Höhen von Ehre, Ruhm  
nud Reichthum , m ag es uns hinunterstoßen in 
A rm uth, Schmach und Elend, das E in e  wenigstem 
haben w ir Alle gemein: die E rinnerung  an jene 
selige, traum haft-süße Zeit, wo w ir noch nichts 
wußten von S tandesvorurtheilen , noch nichts wußten 
von all' den tausend sozialen Krebsschäden, über 
die w ir jetzt philosophiren und welche w ir trotzdem 
doch nim m er beseitigen werden und vielleicht auch 
nicht beseitigen wollen. §

J a ,  sei gesegnet, liebe, holde Kinderzeit, sei ge­
segnet viel tausendm al, denn in dir allein liegt das 
Glück, iu dir allein liegt die Freude und das wahre 
Genügen! Noch ist tra u t' M ülterlein  deine höchste 
A uto ritä t und das Steckenpferd und die P uppe dein 
schönstes Vergnügen!

D ie Puppe!! Welch' eine W elt lieblicher E r ­
innerungen zaubert dieses eine W ort nicht vor das 
geistige Ä uge  selbst der M atrone noch! S ie  sieht 
sich wieder im Vaterhause, unter den ernsten Augen 
des stattlichen M annes, dessen H and oft wie segnend 
über ih r blondes Lockenköpfchen gleitet — ö, sie 
liebt ihn sehr — den guten P a p a , der ihr Kuchen 
m itbringt und Zuckerwerk! Aber Mütterchen bleibt 
ihr doch das Theuerste und M ütterchen ist es auch, 
die ihr die P u p p e  in den Scbooß legt und das 
kleine Mädchen m it all' seinen Phantastereien lehrt. 
Kleider und Wäsche nähen für den neuen Schützliua 
von Wachs.

Ach, diese erste Puppe! M it  welcher rührenden 
S o rg fa lt  behütew das Kind sie! Und die echte 
F rauen natu r offenbarte sich schon in dem kleinen 
M ädchen, wenn sie au der niedlichen, winzig zier 
lichen W iege von dunkelpockttem Fichtenholz hockte

und m'ck dem füsieu Känderffnumcheu da^> Puppchru 
in den Schlaf fingen wollte — m it denselben rührend 
naiven W orten, m it denen M ütterchen den kleinen 
B ruder, welchen der Storch erst vor einem J a h r  
gebracht, zur Ruhe brachte.

J a ,  die P uppe ist das höchste Glück des K indes 
— des kleinen M ädchens — , und ich muß sagen, 
daß ich es stets wie U nnatur empfunden, wenn ich 
je einm al so einem superklugen Exem plar der 
Spezies „W eib" begegnete, dem die P uppe nicht 
der In beg riff alles Schönen und Begehrensw erthen 
w ar. E s  ist gewiß vorurtheilsvoü zu nennen, aber 
m ir kam der Gedanke: „H ier bildet sich kein wirk­
licher Frauencharakter — aus diesem Kinde entpuppt 
sich dermaleinst kein wirklich hingebendes Weib — 
keine m rtliche, aufopfernd treue M utter!"  M einen 
Begriffen nach müssen alle diese F rau en , die sich 
jetzt dazu hergeben, öffentlich für ihre Rechte zu 
sprechen, die gewiß nicht ihre Rechte sind und dam it 
S itte  und Anstand in das Gesicht schlagen, nie vor 
einer Puppenwiege gehockt und ihren: kleinen Liebling 
darin ein Schlummerliedchen gesungen haben, denn 
sonst würde es ihnen auch später äncht eingefallen 
sein, in  anderem , a ls  echt weiblichem Wirken ihre 
W elt und ihr Glück zu su chen .---------------------

Dem  Knaben das Steckenpferd, den S ä b e l und 
die T rom m el, dem Mädchen aber die P uppe und 
neben der P u ppe  das Märchenbuch!! Laßt doch das 
Töchterchen noch glauben an Feen und E lfen , au  
verzauberte Schlösser und verwunschene Prinzessinnen, 
glauben an a ll' diese tausend D inge, die wider 
alle V ernunft und Logik — sie bilden ja  den herr­
lichsten Schatz der Kinderzeit — und dann — es ist 
ein a ltes W ort — daß ein Mädchenherz, dessen ganze 
W elt nicht einst P uppe  und M ärchen gewesen, auch 
nicht lieben lernt. Und w as ist das VWeib, wenn 
es nicht zu lieben versteht — ? ein armselig Wesen, 
das nim m er seine rechte H eim ath f in d e t/n im m e r 
seinen rechten B eruf erfüllen kann.

Also versagt Eurem  Töchterchen nicht die Puppe, 
nicht das Märchenbuch, I h r  M ü tte r alle! Lehrt sie 
selbst spulen, weben, stricken und nähen; seid I h r  
doch auch alle einm al Kinder gewesen und hab t m it 
Euren leblosen Pfleglingen getändelt, a ls  wenn 
menschlich'Blut iu ihnen gerollt — habt von Dorn ­
röschen geträum t und Schneewittchen und dachtet 
Euch auch in so einem Feenschloß von Gold und 
S ilb e r ,  b is  das Leben kam m it seiner V ernunft 
und seiner Logik.

A x> h o r i s m e n.
(Nachdruck v erboten .)

W enn eine S o rg e  dich beschleicht,
Und wenn die S o rg e  garnicht weicht,
Und findest du ein treues Herz,
D a n n  sprich von deinem Seelenschmerz;
K ann  auch der F reund den Kampf nicht

kämpfen,
K ann  doch der Trost die S e rg e  dämpjen. 
Doch schau nicht jeder Mensch hinein 
I n  deines Herzens tiefste Pe in .

O f t  scheinet uns  in: Menschenleben 
S o  schlicht der Geist, so still und eben,
B i s  daß der Wechsel ihn ergreift 
Und ab des G le ic h m u ts  Hülle streich,
B i s  daß des Lebens Klippen wach die Kräfte

riefen,
D ie  in des Herzens G rund  verborgen schliefen.

D ie  Menschen sind ein Spiegel der Zeit,
D er  jedem Jah rh u n de r t  den S tempel geweiht.

Nicht glänzet der herrlichste Edelstein,
Nicht schimmert die köstlichste Perle ,  ich wähne, 
Nicht strahlet so lieblich der Sonnenschein, 
Wie in des Armen Aug' die Freudenthräne. 
E in  Dichterwort, daß nach Jah rtausenden  das

Herz ergreift,
D a s  hat den S a u m  der Ewigkeit gestreift.
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J e r  Satzgräöer von Kaikstadt. (Zu
unserem Gilde auf Seite 9.)

Da droben auf'm Berge 
Is t  der H immel so weit,
Is t  die W elt voller Pracht 
Und 's Herz voller Freud'!

D ie  A lm  voller Sommer,
Der See voller Schein:
E s  kann auf der W elt 
N ix mehr Schöneres sein!

Hheilzahkung. E in  Eckensteher bat einen Be­
kannten um ein Darlehen von 5 Thalern. Dieser 
entschuldigte sich, ihm nicht m it der ganzen Summe 
zugleich dienen zu können, indem er nur 3 Thaler 
bei sich habe. Da sagte der Sonnenbruder: „Det 
schad't uischt, Männecken, sieb mich einstweilen die 
drei Dahler, den Rest kannste mich schuldig bleiben."

Krech. E in  Provinzialist, zum ersten M ale in 
B e rlin , besah sich die Straßen und verweilte vor 
einem Bilderladen Unter den Lindem Kaum fünf 
M inuten in Betrachtungen vertieft, wurde er ge­
wahr, daß eben eine Hand aus seiner Rocktasche 
fuhr. E r packte den Eigenthümer, und zu seinem 
Erstaunen war es ein junger Mensch von ca. sieb­
zehn Jahren; er stellte ihn moralisch zur Rede und 
äußerte: „Schämen S ie  sich nicht, in Ih rem  zarten 
A lte r sich schon aufs Stehlen zu legen?" — Da 
antwortete der freche Jüng ling : „Ick  m ir schämen? 
Schämen S ie  sich een Bisken, kommen nach der 
Residenz und besitzen nich eenmal een seidenes 
Schnuppduch!"

W o rtsp ie l. „D ie  Schauspieler beklagen sich 
sämmtlich, daß S ie  schlecht vorreden," sagte der 
D irektor eines Theaters zum Souffleur. — „V e r­
zeihen S ie ,"  entgegnete dieser, „die Herren und 
Damen reden m ir schlecht nach, darin liegt es allein."

Zuvorkommend. E in  Herr und eine Dame 
standen im  Theater an der Kasse, um sich B illete zu 
lösen. Plötzlich drängt ein elegant gekleideter Herr 
die Dame zurück, stellt sich vor sie und erwischt das 
fü r sie geforderte B ille t. — Indem  er sich damit 
entfernen w ill, ru ft ihm der Herr zu: ..Wissen Sie, 
wie man ein solches Benehmen gegen eine Dame 
auf gut Deutsch nennt?" — ..Zuvorkommend," ent- 
gegnet der Andere und ging fort.

Sehr gut. I n  einem Wirthshause war ein 
Holzschnitt an die Stubenthür geklebt, worauf ein 
Mann, m it dem Hute in  der Hand, stand, und dar­
über die W orte: „Se id  willkommen — A ll' ih r 
Frommen, — I h r  sollt' zum M ann hinter dem 
Ofen kommen." Diejenigen, welche nun so neu­
gierig waren, hinter den ^ fe n  zu gehen, fanden da­
selbst einen sitzenden M ann angeklebt, welcher aus 
Leibeskräften lachte und sich den Bauch m it beiden 
Händen hielt, m it der Unterschrift:

„D er Mann dort an der Stubenthür,
Weist alle Narren her zu m ir."

Zwei Worte. Friedrich der Große war einst 
sehr beschäftigt, als ein alter Kapitän sehr dringend 
bat, vor ihn gelassen zu werden. Da man es ihm 
abschlug, so äußerte er, er hätte ihm blos zwei 
Worte zu sagen. Der König, dem es hinterbracht 
wurde, war neugierig, diese zu wissen, ließ ihn vor 
sich und empfing ihn m it den Worten: „N u r nicht 
mehr!" — Der Kapitän verbeugte sich und über­
reichte m it den Worten: „Unterschreiben S ie !"  dem 
Könige eine Supplik, in der er eine Pension forderte. 
Der König lachte und unterschrieb.

C harade .
Wo Sem m it Bruder Japhet geht, 
Der D ritte  in der M itte  steht:
Die erste S ilb ',  nach ihm genannt. 
Weist hin in 's  ferne Mohrenland. 
Das Zweite liebt man hoch und fest, 
Daß es sich nicht erstürmen laßt;
E in  altes Lied sagt, wer es sei, 
Allmächtig, fest und ewig treu.
Das Ganze — eine alte Stadt.
Die vieles Geld und Handel hat: 
Doch gab es auch schon schwere Zeit, 
A ls  der Franzos' sich machte breit. 
Brand, Cholera, und nun am End' 
Gar manches böse Falliment.
Wohl an der Elbe, nicht am Rhein, 
W ird diese S tad t zu suchen sein. 

(Auflösung folgt in nächster Nummer.)

^  ---------------

Sehr einfach.
O r i g i n a l z e i c h n u n g  f ü r  u n s e r  B l a t t .

„F ü n f Jahre habe ich S ie  nicht gesehen, Herr 
Meyer, aber S ie  haben sich ganz vorzüglich kon- 
servirt."

..Kein Wunder, das machen die wirklich vor­
züglichen Konserven, die ich führe."

R e l l u s .

K ine  verdächtige K iga rre . Unser 
reizendes B ild  auf Seite 13, von dem M aler 
Jean Lulve's in  B erlin  gemalt, zeigt uns 
einen leidenschaftlich rauchenden alten, be- 
Obigen Junggesellen, der in  seiner Zeitungs- 

^ lektüre so sehr vertieft ist, daß er nicht 
^  merkt, wie sein Schlafrock in  Brand geräth.

Anfänglich ist er in  dem Glauben, seine 
^  Cigarre sei daran Schuld, wehmüthig und

schwankend betrachtet er sie, ehe er sich ent­
schließt, ih r zu entsagen und sie wegzuwerfen, bald 
w ird er jedoch eines Besseren beiehrt durch die 
sengende Hitze am Hintertheil. W ir  wollen wünschen, 
daß der Schaden kein allzu großer w ird.

Der gute Dichter. I n  den Konduitenlisten, die 
im  Preußischen jährlich von dem M il i tä r  eingeschickt 
wurden, fand Friedrich der Große einen Lieutenant 
von Videborn, der bei einem schlesischen Regimente 
stand, immer m it den Worten: „E in  schlechter Soldat, 
ein guter Dichter" aufgeführt. Bei einer Revue ließ 
sich nun der König den Lieutenant vorstellen und 
verlangte von ihm , er solle auf der Stelle ein Ge­
dicht machen. Dieser sagte voll Geistesgegenwart:

„G ott sprach in  seinem Zorn:
Der Lieutenant Videborn 
S o ll hier auf dieser Erden 
Nie mehr als Lieutenant werden."

„Gern w ill ich Gott beweisen, daß ich meine 
Offiziere avanciren lassen kann, wie ich w ill,"  sprach 
der König. „E r  ist Hauptmann, aber geschwind 
mache E r  noch ein Gedicht." — Der neue Haupt­
mann befolgte den Befehl m it folgenden Worten:

„D er Zorn hat sich gewandt,
Hauptmann bin ich genannt;
Doch hätt' ich Equipage.
H ätt' ich auch mehr Courage."

„E r  hat auch Equipage," antwortete Friedrich, 
„nu r mache E r  m ir ja kein Gedicht mehr."

Wörtlich. Friedrich der Große pflegte alle 
Morgen eine Viertelstunde auf der Terasie hinter dem 
Schlösse in  Potsdam zuzubringen und sich bisweilen 
ein paar Augenblicke m it dem' dort Wache haltenden 
Grenadier zu unterhalten. E inst, zu Anfange des 
Früh lings, als eben Thaumetter eingetreten war und 
der Schnee zu schmelzen begann, sagte ein Grena­
dier, falutirend, bei dieser Gelegenheit zum Köniq: 
„Majestät, der Schnee geht weg." — „D as ist recht 
gut," entgegnete der Monarch. Am  andern Morgen 
ward ihm ' rapportirt, daß der Grenadier Schnee 
desertirt sei und einen Zettel zurückgelayen habe, des 
In h a lte s : „Ich  habe dem König selbst meinen A b­
gang angezeigt und er hat denselben gut geheißen." 
— Friedrich sprach lachend: „E s  ist wahr, er hat 
mir'S selbst gesagt; schafft m ir den Kerl wieder, es 
sott ihm nichts geschehen."

Arommer Wunsch. E in  Ehepaar besuchte den 
Kirchhof. E in  besonders kühles und schattiges 
Plätzchen erregte in dem Ehemanne ein solches 
Wohlbehagen, daß er zu seiner Frau sagte: „Schau, 
mein Schätz, hier in  diesem Winkel w ill ich begraben 
werden, wenn m ir der liebe Gott das Leben erhält!"

Palyndrom.

Schtrrmifgalie.

Welcher Aischcr b r in g t sein Weh m it 

a u f die W e M

''k
st

(Auslosung folgt in nächster Nummer.)

Auflösung des Homonyms aus voriger Nummer:
Band.

Aufrecht, liegend, krumm und schräg, 
Jede Stellung drück' ich aus;
Ob bequem dein Lebensweg.
Ob die Noth dir wohnt im  Hans. 
Lies zurück mich, bin ich zwar 
D ir  vom Westen zugegangen,
Doch gehör' ich zu der Schaar,
D ie das Heimathsrecht empfangen. 
A lles bleibt bei m ir sich gleich,
Ob ich spät, ob früh e, scheine.
Ob ich arm bin oder reich,
Ob ich lache oder weine.
Stets spricht gern der Leichtsinn so 
Dem der Ernst des Lebens floh.

(Auflösung folgt in nächster Num m er-

Auslösung der Scherzausgabe aus voriger Nummcr:
Das Stiefmütterchen.

Auflösung des Rätbsels aus voriger N um m .r
Eichenlaub -  Eigenlob.
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/ Ä l ^ h r  Sohn Friedrich hat 
keine Verpflichtung 
gegen mich hinter­

e s  lassen," sagte der 
Baron mit bewegter Stimme. 
„Ach, Herr von Ahlseldk, wie 
sehr beklage ich den Verlust 
dieses Freundes; ich mache 
m ir Vorwürfe, ihm meine 
Hülfe nicht angeboten zu 
haben; aber wie konnte ich 
ahnen, daß er Sorgen habe, 
daß er eine aus Ehrenwort 
übernommene Spielschuld 
nicht einlösen könne?"

„ I n  diesem Falle wäre ich 
ihm stets der Nächste ge­
wesen," bemerkte der F re i­
herr einfach und stolz, „ich 
hätte ihn nicht wortbrüchig 
werden lassen und wenn ich 
mich und meine Tochter in 
die bitterste Armuth hätte 
stürzen sollen. Meine arme, 
arme Melanie — wie hat sie 
diesen Bruder geliebt!"

Der Freiherr bemerkte 
nicht, das; sich die Wangen 
des jungen Edelmannes mit 
einem zarten Roth über­
gössen, als er seine Tochter 
Melanie erwähnte. Erich 
ergriff die Hand des Alten.

„Herr v. Ablfeldt," sagte 
er, „wenn ich Ihnen jemals 
einen Dienst leisten kann, 
wenn Sie je menschlicher 
Hülfe bedürfen — denken 
S ie an mich. Sie ahnen 
nicht, welch' warmesJnteresse 
ich stets fü r Sie und die 
Ih rigen gehegt habe. Doch, 
ich w ill in dieser Stunde, in 
der S ie den Verlust eines

D er Satzgräöer von K a W a d t.  (M it  Text auf Seite 16.)

Sohnes beklagen, ganz offen 
zu Ihnen  sein. Ich habe 
Ihnen ein Geständnis; abzu­
legen, Herr v. Ahlfeldt. A ls 
ich vor einem Jahre Ih rem  
Fräulein Tochter zum ersten 
Male auf dem B a ll des 
spanischen Gesandten be­
gegnete, schon damals fand 
ich, das; sie durch ih r lieb­
reizendes Wesen, ihre Schön­
heit, ihren Geist alle andern 
Damen überragte. Diese 
flüchtige Wahrnehmung 
wurde später zur Gewißheit, 
die seitdem sich mehr und 
mehr in nur befestigt hat. 
Ich liebe Melanie, Herr von 
Ahlfeldt. und vor etwa zwei 
Monaten erhielt ich aus 
ihrem Munde die mich be­
glückende Gewißheit, daß 
meine Liebe erwidert werde. 
Schenken S ie uns Ih re n  
väterlichen Segen."

„Ich  komme von der 
Leiche meines Sohnes, Herr 
B aron ," unterbrach "der 
Freiherr m it schneidender 
Schärfe Erichs Werbung, 
„jetzt ist es nicht an der Zeit, 
dünkt mich, über Heirathen 
zu sprechen."

„S ie  haben einen Sohn 
verloren," sagte Erich, 
„nehmen S ie mich an seiner 
S ta tt, ich verspreche Ihnen —

„Meine Tochter ist ver­
mögenslos, Herr Baron, und 
seit gestern besitzt sie auch 
keinen makellosen Familien­
namen."

„ Ih re  Tochter ist ein 
Engel und, was das Ver­
mögen anlangt, ich denke, 
ich bin reich genug, um m it 
meiner zukünftigen Ge­
mahlin standesgemäß leben 
und ihr alle Vorzüge eines 
genußreichen Daseins schaffen


